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„Unſerm Vaterlande tut Gemeinſinn not, edeler Stolz, ſich nicht 

von anderen einrichten zu laſſen, ſondern ſich ſelbſt einzurichten, 

deutſch zu ſein auf eigenem, wohlbeſchütztem Grund und Boden.“ 
(W. v. Humboldt) 


DAS DEUTSCHE STAMMESGEFÜGE ALS WISSEN- 
SCHAFTLICHE UND UNTERRICHTLICHE AUFGABE) 


von HERBERT SCHLENGER 


Zu den wichtigſten Aufgaben der neuen Schulordnung gehört der Einbau der Ergebniſſe der noch 
ſehr jungen Volksforſchung in den Sachinhalt der Schule. Erkenntniſſe der Vorgeſchichte, der Raſſen⸗ 
kunde, der Volksgeſchichte, der Geopolitik, der modernen Biologie ſollen in den Unterricht eingegliedert 
werden, zwar nicht als zuſätzlich belaſtendes Wiſſen, auch nicht als ſog. Unterrichtsprinzip, ſondern als 
neue Wiſſensordnung. Wenn alſo beiſpielsweiſe der zukünftige Erdkundeunterricht ſtärker als bisher 
die deutſchen Stämme in den Mittelpunkt ſeiner Deutſchlandbetrachtung ſtellt, ſo iſt dieſer Forderung 
offenbar nicht dadurch Genüge getan, daß im Anſchluß an die Landſchaftsbetrachtung beim Kapitel 
„Menſch“ davon gesprochen wird, daß hier die Menſchen dieſe oder jene Tracht tragen, woran man 
vielleicht ihre Zugehörigkeit zu einem ganz beſtimmten Stamm erkennen kann. Auch die Erwähnung 
oder Behandlung einer eigenartigen Hausform tut es nicht, noch weniger die Schilderung eines merk⸗ 
würdigen Brauches, der vielleicht in einer Gegend früher weit verbreitet war, heute aber ausſtirbt 
und ſich nur noch punkthaft hält. Dies hieße in der Tat neues zuſammenhangloſes Wiſſen in die Erd 
kunde mehr oder weniger lebensfremd einführen, wie man es noch in alten Ausgaben der Lehrbücher 
finden kann. Solche ſtammeskundlichen Sonderbarkeiten würden den Schüler mehr unterhalten als 
ihm einen Einblick in das Gefüge des deutſchen Stammesaufbaues gewähren. Dem Erdkundeunterricht 
wäre damit nichts geholfen, es ſei denn, es ginge ihm um eine muſeumsartige Bereitſtellung ſtammes⸗ 
kundlicher Merkwürdigkeiten. Wenn heute die Lehrbuchverfaſſer vor der Aufgabe ſtehen, die Betrach⸗ 
tung der deutſchen Stämme in den Erdkundeunterricht einzubauen, ſtehen ſie vor einer ungemein 
ſchweren, aber auch ſehr dankbaren Aufgabe der neuen Lehranweiſungen, die nur der voll würdigen 
wird, der in den letzten Jahren die wiſſenſchaftlichen Frageſtellungen der Erdkunde, Geſchichte, Volks 
kunde und Mundartforſchung gleichlaufend verfolgt hat. Darum glaube ich, iſt es notwendig, ſich ein 
mal in knappen Sätzen über die wiſſenſchaftliche Entwicklung dieſer vier Hauptgebiete der deutſchen 
Volksforſchung im Hinblick auf die Stammeskunde klar zu werden. Vielleicht regen die folgenden 
Überlegungen doch manchen an, nun ſelbſt einmal in das vielfach verſtreute Einzelſchrifttum einzu 
dringen, um dort die Beiſpiele auszugraben, die ihm und ſeiner Heimat für feine Schitlarbeit am 
nächſten liegen. 

Wenn man die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Erdkunde in den letzten Jahren überblickt, kann 
man einen immer ſtärker werdenden Drang zur geſchichtlichen Betrachtung feſtſtellen. Nachdem ein 
mal die Kulturgeographie zum Kernſtück der Erdkunde geworden ift, beobachtet man, daß fie fih nicht 
mehr mit der Ergründung einer Kauſalbeziehung zwiſchen dem Menſchen in ſeiner Ganzheit und den 
einzelnen Raumfaktoren begnügt, ſondern dazu übergeht, die Geſchichte dieſer Beziehungen in ihrer 
Wandelbarkeit zu erfaſſen, wobei diefe Wandelbarkeit im weſentlichen durch den Menſchen, noch klarer 
den menſchlichen Geiſt bedingt wird. Das heißt, die einfache Kauſalbeziehung verſtrickt fich in einem 
engmaſchigen Netz ſehr komplexer Beziehungen, deren Feſtſtellung noch dadurch erſchwert wird, daß 
die wiſſenſchaftlichen Begriffe in der verſönlichen Ausdrucksweiſe der Forſcher ſchillern. Die Bewältigung 
ſolcher Aufgaben jedoch erfordert eine ungemein breite Vorbildung des wiſſenſchaftlichen Geographen. 
Er muß Volkskundler, Hiſtoriker, Sprachwiſſenſchaftler, biologiſch geſchulter Raſſenkundler und vieles 
andere mehr ſein. Über dieſe Erſchwerung der Arbeitstechnik hinweg wird dabei deutlich, daß der 

1) Die Anregung zu dieſem Aufſatz gab ein Vortrag, den ich in einem Lager des Deutſchen Zentralinſtituts 
für Erziehung und Unterricht für Fachberater und Gauſachberater für Erdkunde im Dezember 1937 in Ranken⸗ 
heim gehalten habe. 
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Geograph von dieſen Wiſſenſchaften nicht etwa nur die von dieſen bereits gefundenen Erkenntniſſe, 
ſondern vor allem auch ein methodiſches Prinzip übernommen hat, nämlich das der entwicklungs⸗ 
geſchichtlichen Betrachtung. Dieſes Entwicklungsprinzip hat den Aufſchwung der geſamten Kultur⸗ 
landſchaftsforſchung bedingt und ift heute dabei, auch die Wirtſchaftsgeographie auf ganz neue Grund⸗ 
lagen zu Dellen, Indem ſich jo auf der einen Seite die raumgebundenen Wiſſ enſchaften zur entwicklungs⸗ 
geſchichtlichen Betrachtung fortgebildet haben, haben die hiſtoriſch betriebenen Volkswiſſenſchaften 
nach einer Verankerung im Raum geſtrebt. Dieſes Beſtreben iſt bereits ſo ſtark geworden, daß der 
Begriff des „Raumes“ bei vielen flüchtigen Darſtellungen dieſer Wiſſenſchaften faft zu einem blut⸗ 
und weſenloſen Schlagwort geworden iſt, mit dem ſie im Grunde keine Beziehung mehr verknüpfen. 
Noch vor wenigen Jahren ſchien es ſo, als ob der Begriff der „Landſchaft“ der Mittelbegriff werden 
ſollte, der die komplexen Beziehungen der Volfs- und Kulturwiſſenſchaften zu überſchaubaren Linien⸗ 
bündeln geordnet, an den Boden, die Erdoberfläche, binden ſollte. Man ſprach und ſpricht auch heute 
noch von Siedlungs- und Kulturlandſchaft, Sprach⸗ und geiftiger Landſchaft, Kunſt⸗ und ökonomiſcher 
Landſchaft. Heute tritt an ſeine Stelle immer mehr das neutralere Wort „Raum“, ohne daß damit 
die gemeinten Zuſammenhänge klarer geworden wären. Wohl gemerkt bedeutet dieſe Feſtſtellung 
keine Kritik der Methode, ſondern nur eine der Darſtellungstechnik, die durch die zu modernen Schlag⸗ 
worten abgenutzten Begriffe eine ſinnvolle Entfaltung der Methoden hindert, indem ſie dieſe nicht 
ruhig reifen läßt, ſondern notreif und ſchnell überlebt macht. 

Aus dieſer Zueinanderentwicklung — die hier nur angedeutet und nicht erſchöpfend behandelt 
werden konnte — der „Raumwiſſenſchaften“ zur geſchichtlichen Forſchung und der verſchiedenen Fach⸗ 
zweige aller Arten der Geſchichtswiſſenſchaft zur räumlichen Betrachtung haben ſich Wiſſenſchaften 
ausgebildet, die die auf beſtimmte Fachgebiete verengte Raum⸗Zeit⸗Betrachtung nun in den Mittel⸗ 
punkt ihrer Forſchung ſtellen. Wiſſenſchaftstechniſch kündet ſich dieſer innere Wandel durch die Gründung 
von Arbeitsgemeinſchaften im Rahmen von Dad- oder Kopf⸗Inſtituten an den Univerſitäten oder 
auch neben ihnen an. So entſtanden in Münſter, Kaiſerslautern, Kiel und anderwärts Inſtitute für 
Landes⸗ und Volksforſchung, an anderen Orten wieder, wie in Breslau etwa, entwickeln fidh hiſtoriſch⸗ 
geographiſche Abteilungen der hiſtoriſchen Seminare zu Inſtituten für Geſchichtliche Landeskunde 
weiter. Es iſt hier nicht der Ort, Frageſtellungen und Methoden einer Geſchichtlichen Landeskunde 
darzulegen. Dies ſoll an anderer Stelle geſchehen. Dasſelbe, was von der Geſchichte geſagt wurde, 
trifft auch auf andere Zweige der Volkswiſſenſchaft zu. Soweit die äußere Entwicklung, nun die innere. 

Im Mittelpunkt aller dieſer Wiſſenſchaften ſtand in den letzten Jahren das deutſche Volk als Ganzes 
und als Gliederungsmannigfaltigkeit, jo daß diefe Wiſſenſchaften zahlreiche Beiträge zur Frage einer 
organiſchen und traditionsgebundenen Gliederung des ganzen Volkskörpers geliefert haben. Ins⸗ 
beſondere haben ſie wichtigſte Kennzeichen der deutſchen Stämme, wie Mundart, Tracht, Brauchtum, 
Haus, Siedlung und Eigenbewußtſein, beſonderen Unterſuchungen unterzogen mit Ergebniſſen, die 
ſelbſt beim augenblicklichen Stande dieſer Forſchungen Eingang in den Unterricht verlangen. Freilich 
iind dieje Ergebniſſe nicht fo, daß es möglich ift, etwa im Sinne der klaſſiſchen Schilderung W. H. Riehls 
über die Pfälzer nun gleich geſchloſſene Bilder über die anderen deutſchen Stämme den Schülern 
zu geben. Der Eindruck, der dadurch gewonnen wäre, ließe die Stämme allzu leicht als etwas Feſtes 
und Unveränderliches erſcheinen, während ſie in Wirklichkeit durchaus etwas Werdendes ſind und 
jich fo lange entwickeln werden, ſolange das deutſche Volk als Ganzes lebt. Dies ift die Hauptforderung, 
die an die Stammeskunde im Unterricht auf Grund der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe geſtellt werden 
muß: die Stämme ſind nichts Statiſches, Feſtes, ſondern etwas Dynamiſches, Ent⸗ 
wicklungsfähiges des Volkskörpers. 

Welches ſind nun die Kräfte, die dieſe Entwicklung beſtimmen? Liegen ſie in der Raſſe, in der 
Geſchichte, in der gemeinſamen Mundart oder im gleichen Brauchtum? Sind ſie es etwa, die das 
Eigenbewußtſein des Stammes oder feines Charakters prägen? ?) Dieſe Fragen ſollen hier nicht in 
aller Breite beantwortet werden. Hinweiſe dafür habe ich für die Hand des Lehrers an anderer Stelle 
gegeben ). Eines aber ſcheint mir als beſonders weſentlich, nämlich, daß alle dieſe volkswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweige die Bedeutung der Verkehrsgemeinſchaft für die Ausbildung mundartlicher, brauch⸗ 
tümlicher, ja ſogar auch raſſiſcher Eigentümlichkeiten erkannt haben. Daraus ergibt ſich die Frage 
nach den Bedingungen für die Entſtehung ſolcher Verkehrsgemeinſchaften. Ehe dieſe Frage beant⸗ 
wortet werden kann, iſt es noch notwendig, das geographiſch Bedeutungsvolle der vorangehenden 


2) a hierzu etwa die Schilderung der Stammescharaktere bei M. Wähler: Der deutſche Volkscharakter, 
na 1937. 


Je 
2) Im Erläuterungsheft zur Karte „Deutſche Stämme und Volksinſeln“. (Wandatlas des deutſchen Bolts- 
tums, Breslau 1936, Priebatſchs Buchhandlung.) 
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Feſtſtellung hervorzuheben. Sieht man nämlich in der Kulturlandſchaft nicht bloß etwas Konkretes, 
Sichtbares, ſondern auch die Wirkung von etwas Unſichtbarem, Geiſtig⸗Seeliſchem, das ſeinen Aus⸗ 
druck in Mundart, Brauchtum und Eigenbewußtſein der ſiedelnden Menſchen findet, fo wird die Ver- 
bindung beider Kreiſe, des Konkret⸗Kulturellen und des Geiſtig⸗Kulturellen, durch die Verkehrs bzw. 
Siedelgemeinſchaft der Bewohner gebildet, ſo daß der Verkehr eine neue, vertieft geographiſche Be⸗ 
deutung erfährt und eine ſinnentſprechend aufgefaßte Verkehrsgeographie zur Grundlage der geſamten 
Kulturgeographie wird. Ohne dieſe Behauptung in ihrem ganzen Umfang erläutern zu können, ſei 
hier nur eins herausgegriffen, nämlich die Beziehung zwiſchen Verkehrsgemeinſchaft und Verkehrs⸗ 
raum. Der Geograph ift häufig geneigt, den Verkehr als ſolchen mit der Bodengeſtalt und der Lage 
in abſolute Verbindung zu bringen und überſieht dabei häufig, wie ſehr die Verkehrsgunſt eines Ge⸗ 
bietes auch hiſtoriſch bedingt iſt. Schleſien beiſpielsweiſe begründete im Mittelalter ſeine wirtſchaftliche 
und völkiſch⸗kulturelle Blüte auf feinem Durchgangsverkehr. In dem Maße nun, wie ſich durch die 
Bildung der Territoriumsgrenzen im 18. und der Zollgrenzen im 19. Jahrhundert ſeine urſprüngliche 
Mittellage zwiſchen Oſtſee und Adria, gewerbereichem Weſten und rohſtoffreichem Often zu einer 
Randlage verkürzte, ſeine Verkehrsgunſt zur Verkehrsungunſt verbildet wurde, erfolgte im 19. und 
20. Jahrhundert der wirtſchaftliche Verfall. Die Wirtſchaftsgeſchichte Schleſiens in der Neuzeit iſt 
darum die Geſchichte ſeines Verkehrs. Dieſer Geſichtspunkt wird in der geſamten Kulturgeographie 
ſtärker als bisher zu beachten ſein. Mit anderen Worten: nicht der Raum als ſolcher iſt die Grundlage 
der Verkehrsgemeinſchaft, ſondern erſt der Raum in Verbindung mit anderen Faktoren, wie politiſchen 
und Zollgrenzen, Konfeſſions⸗ und Siedlungsgrenzen u. a. So erfährt der Raum vom Politiſch⸗ 
Geiſtigen her ſeine Bewertung und ſeine Stellung in der modernen Morphologie der Kulturlandſchaft 
mit ihren vielgeſtaltigen Außerungen. 

Kehren wir nun zu der oben geftellten Frage nach den Entſtehungsbedingungen der Verkehrs⸗ 
gemeinſchaften zurück. Die moderne Volkswiſſenſchaft hat durch die Mundartgeographie, die geo⸗ 
graphiſche Betrachtung des volkskundlichen Sachgutes und Brauchtums und auch die geographiſch 
fundierte Raſſenkunde die Beobachtung gemacht, daß ſich im heutigen Volksleben neben den äußerſt 
ſchwer faßbaren und noch eingehender zu ergründenden Vererbungserſcheinungen des Blutſtromes 
beſonders die Verkehrsgemeinſchaften des mittelalterlichen Territoriums und der Kirchen⸗ und Kon⸗ 
feſſionsgrenzen wie die kulturelle Strahlungskraft der mittelalterlichen Großſtädte ausprägen. Frei⸗ 
lich beſtehen dabei deutliche Unterſchiede zwiſchen Weſt⸗ und Oſtdeutſchland. Geht beiſpielsweiſe in 
Weſtdeutſchland die Beziehung zwiſchen Sprachlandſchaft und geographiſchem Raum unmittelbar über 
das Territorium, ſo ſchaltet ſich in Oſtdeutſchland außerdem noch die Siedelgemeinſchaft ein oder 
tritt fogar an ihre Stelle ). Und hat man in Weſtdeutſchland den Eindruck der überragenden Präge⸗ 
kraft ſtädtiſcher Kulturmittelpunkte, von denen das ausſtrömende Kultur- und Wirtſchaftsleben die 
ländliche Nachbarſchaft umformt, fo erwecken die oſtdeutſchen Großſtädte häufig den Eindruck völkiſcher 
Saugſtellen, in die das umgebende Land einſtrömte und die Stadt überdeckte, ohne daß ſie in mittel⸗ 
alterlicher und nachmittelalterlicher Zeit zu überragender kultureller und völkiſcher Raumwirkung ge⸗ 
langen konnte. Die Entdeutſchung der weit in den fremdvölkiſchen Oſten vorgeſchobenen Städte wäre 
in dieſem Zuſammenhang erneut zu überprüfen. Nun iſt es ohne Zweifel nicht ſo, daß für die Dif⸗ 
ferenzierung aller Erſcheinnungen von Kultur und Sprache die gleichen Verkehrsgemeinſchaften ver⸗ 
antwortlich zu machen ſeien oder daß immer dieſelben Hinderniſſe ſämtliche dort vorbeiflutenden 
Kultur⸗ und Sprachſtröme geſtaut hätten, ſondern die verſchiedenen Grenzſperren waren in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften und in verſchiedenen Jahrhunderten auch verſchiedenwertig. Während man 
auf der einen Seite etwa beim Vergleich der von B. Schier in der Spamerſchen Volkskunde gegebenen 
Karte der deutſchen Hausformen 5) kaum eine Territorialgrenze wiederfindet, hat auf der anderen 
Seite H. Schepke wiederum den Einfluß des Territoriums auf die Siedlungs und Hausformen in 
Weſtdeutſchland nachgewieſen ). Selbſt für rafftiche Verhältniſſe konnte in Schleſien die Bedeutung 
der Territoriumsgrenze mittels ihrer Bedeutung für die Konfeſſionsbildung und der durch fie bedingten 
„Heiratskreiſe“ erwieſen werden ?). Während fih alfo auf dieje Weiſe die für eine ſtatiſche Betrachtung 
der Stämme wichtigen Kennzeichen von Mundart, Brauchtum uſw. im deutſchen Volksraum parallel 


1) Kulturräume und Kulturſtrömungen im mitteldeutſchen Often. Von W. Ebert, Th. Frings u. a. 
Halle a. Saale 1936. 

5) A. Spamer: Deutſche Volkskunde. Leipzig 1935, Bd. 1, S. 480. (Nach A. Haberlandt.) 

) Vgl. H. Schlenger: Unterſuchungen und Darſtellungen zur deutſchen Siedlungskunde. (Vierteljahrs⸗ 
ſchrift f. Sozial- u. Wirtſchaftsgeſchichte XXIX, Stuttgart 1936, S. 180—93, insbeſondere S. 182—84.) 

) Zum Teil noch in unveröffentlichten Ergebniſſen von J. Schwidetzki am Anthropologiſchen Inſtitut 
Breslau. Hinweis darauf in E. Freiherr von Eickſtedt: Neue Wege der Raſſenforſchung. (Forſchungen u. 
Fortſchritte, 12. Jahrg., Nr. 5.) 
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mit Grenzen gliedern, die nicht mit Stammesgrenzen zuſammenzufallen brauchen, läßt ſich auf der 
anderen Seite nicht leugnen, daß es Stämme gibt, die ſich in ihrem Charakter genau Toilen und in ihren 
Eigenheiten auch gebietsmäßig abgrenzen laſſen. Dynamiſche und ſtatiſche Stammeskunde ſtoßen 
in dieſen beiden Tatbeſtänden hart aufeinander; ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen, wird Aufgabe 
der Schulmethodik ſein, will ſie nicht auf die Betrachtung der Stämme im Erdkundeunterricht über 
haupt verzichten. Die Wiſſenſchaft wird den Weg der dynamiſchen Stammeskunde weitergehen, 
weil fie erft am Anfang einer ſolchen volkswiſſenſchaftlichen Erforſchung der Stämme ſteht. Für die 
Schulmethodik jedoch ergibt ſich die ungeheuer ſchwere Aufgabe, ſich dieſer Wiſſenſchaftslage anzu 
paſſen und aus den weitverſtreuten Einzelunterſuchungen ein unterrichtsgemäßes Bild der deutſchen 
Stämme aufzubauen. Im folgenden ſollen deshalb einige Gedanken hervorgehoben werden, mit 
denen ſich der Lehrer in der Vorbereitung auf den Unterricht auseinanderzuſetzen haben wird, der 
Fragen der deutſchen Stämme erörtern will. Mir kommt es dabei nur darauf an, den Grundgedanken 
herauszuheben. 

Die Begrenzung des deutſchen Lebensraumes auf allen Unterrichtsſtufen wird durch die Volks 
grenze vorgenommen. Sie ſchneidet aus der geomorphologiſchen Geſtalt Europas ein Mittelſtück 
heraus, das in Landſchaften gegliedert im Unterricht behandelt wird. Eine naturgeographiſche Be⸗ 
gründung der deutſchen Volksgrenze läßt ſich nur an wenigen Stellen geben, im Gegenteil läuft ſie 
häufig mitten durch natürliche Landſchaften hindurch. Die Bedingungen, unter denen ſie ſich bildete, 
ſind zum Teil die gleichen, wie ſie oben für die Kulturgrenzen hervorgehoben und von F. Steinbach 
für die Weſtgrenze dargelegt worden find ). Bedeutungsvoll ift dabei allerdings, daß ſich die Weſt 
grenze faſt durchwegs allein nach „objektiven“ Geſichtspunkten finden läßt, während die Oſtgrenze 
dazu oft durch das Bekenntnis zur deutſchen Volksgemeinſchaft feſtgelegt worden iſt (Maſuren, Ober 
ſchleſier, Windiſche). Die Grundlage einer völkiſchen Geographie von Deutſchland iſt der deutſche 
Volksboden. Da er in der Oberſtufe noch einmal zur Behandlung fteht, erſcheint es folgerichtig, dieje 
Betrachtung mit einer Kennzeichnung des Lebens- und Wirtſchaftsraumes der einzelnen 
deutſchen Stämme abzuſchließen. Das heißt alſo, nachdem in der Oberſtufe in einer Überficht 
über das ganze Volksgebiet die obengenannten Bedingungen geſchichtlicher, politiſch⸗territorialer, 
ſiedlungskundlicher und wirtſchaftlicher Art, die zur Entwicklung ſtammlicher Eigenarten in den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten Deutſchlands verſchieden ſtark geführt haben können, herausgeſtellt worden find, 
ſchließt die Betrachtung des deutſchen Volksraumes mit einer Gliederung in deutſche Stammesräume 
und deren Charakteriſtik ab. Der Gedanke eines völkiſch begrenzten Lebensraumes hat darin ſeine 
ſinnvolle Weiterbildung erfahren. An die Stelle der Landſchaftsgliederung tritt die Stammes- 
gliederung, wobei zu beachten ift, daß beide nicht unmittelbar einander entſprechen. Jeder deutſche 
Stamm hat in ſeinem Lebensraum eine ihm im Hinblick aufs Volksganze und die Erhaltung der Volks. 
grenze geſtellte Aufgabe zu erfüllen. — Wie geſagt, die Stammesräume decken ſich keineswegs immer 
mit natürlichen Landſchaften, im Gegenteil, Stämme verklammern häufig benachbarte Landſchaften 
oder teilen natürliche Räume. Für jeden dieſer Stammesräume können nun noch einmal die Bedin 
gungen ſeiner Entſtehung herausgeſtellt werden, wobei ſich ergeben wird, welch verſchiedenartige 
Kräfte bei der Stammesbildung tätig geweſen find, fo verſchiedenartig eben, wie die einzelnen Stämme 
nun einmal find. Während beiſpielsweiſe die Preußen durch die einzigartige Staatsform des Deutſchen 
Ordens geprägt worden ſind, vermochten im 13. Jahrhundert und ſpäter die böhmiſch⸗ſchleſiſche Grenze 
und der Sudetenwall nicht im Oderland und auf der böhmiſchen Seite des Gebirges zwei Stämme 
zu entwickeln, es bildete ſich nur einer, der erſt heute im polniſch⸗tſchechiſchen Volkstumskampf des 
20. Jahrhunderts ſeine endgültige Vollendung und Prägung erfährt. Binnendeutſchland zeigt, wie 
das Herzſtück des deutſchen Raumes nicht etwa das Gebiet nur eines Stammes it. — Im Hinblick 
auf die deutſch⸗ſlawiſche Volkstumsgrenze im 9. Jahrhundert läßt ſich zeigen, wie aus dem Alpenraum 
der baieriſche, aus dem weſtdeutſchen Mittelgebirge der fränkiſche und aus der nordweſtdeutſchen Tief⸗ 
ebene der niederſächſiſche Stamm allmählich in einer Stammesvorlandſiedlung weſtoſtwärts Raum 
gewann und drei Gruppen von Neuſtämmen, im Norden, in der Mitte und im Süden, bildete, 
während die am Oberrheinknie abgeriegelten Alemannen nebſt den benachbarten Pfälzern zur größten 
Fernwirkung über die Stammesvorländer der drei anderen hinweg gelangt ſind: ihre Stammes⸗ 
ſiedlung hat die größte Streuweite. Vom 16. Jahrhundert an wiederholt ſich der Vorgang der Stammes 
vorlandſiedlung noch einmal, dieſes Mal aber von den Neuſtämmen getragen. Aus dem Wartheland 
schieben fih Schleſier, Pommern und Oſtpreußen ins polniſche Volksgebiet und tragen ihre Stammes 
grenze durch ihre Siedlungsinſeln bis weit in den Weichſelraum hinein, während in dem durch Fern 
ſiedlung entſtandenen Donauſchwabentum das Pfälziſche die anderen Stammescharaktere einſchmilzt 


WE F. Steinbach: Studien zur weſtdeutſchen Stammes⸗ und Volksgeſchichte, Jena 1926. 
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und zu einem Ausgleich führt. Diagramme diefer Siedelbewegung der deutſchen Stämme — wie 
ich ſie an anderer Stelle gegeben habe — können dieſen Vorgang noch lebendiger Stammesbildung 
als Siedelbewegung im Oſten erläutern. 

Anders der ſchon ſtarr erſcheinende Weſten. Hier geht man am beſten von den Kulturſtrömen aus 
und entwirft ihr Bild vielleicht am Diagramm der von Süden nach Norden abrollenden Sprach⸗ und 
Kulturwellen und ihrer Barrieren. Die Rheinachſe als Verkehrsſtraße erfährt dabei eine tiefere Würdi⸗ 
gung als nur vom gegenwärtigen Handelsverkehr her. Abſeits von dieſer Straße, die in römiſcher 
Zeit eine für den deutſchen Kulturboden beſonders bedeutungsvolle Prägung erhielt und in ſtaufiſcher 
Zeit die uchſe des Deutſchen Reiches war, lag das niederſächſiſche Stammesgebiet außerhalb der 
römiſch⸗ſlawiſchen Volks und Kulturſchere, die ihre Nietſtelle an der oberen Donau hatte. In dem 
von der römiſchen und ſlawiſchen Schneide eingeſchloſſenen reingermaniſchen Sektor gelegen, bieten 
die Niederſachſen in kultureller Hinſicht vielfach das Bild eines ungeſtörten Gleichgewichts. Wohl 
bei keinem deutſchen Stamm laſſen ſich die Grenzen in ſprachlicher, volkskundlicher und ſiedlungs 
geſchichtlicher Hinficht To genau ziehen wie bei den Niederſachſen. Ihre Grenzen werden im Weſten 
und Süden durch Bündel von Sprach- und Kulturlinien gebildet. Erſt heute wird dieſer Stamm 
völkiſch aufgelockert durch die aus wehrgeographiſchen Gründen in ſeinen Raum gelegten Induſtrie⸗ 
werke, die zu bedeutenden Stammesumbildungen führen können, wie die Saaleſtraße oder das Ruhr⸗ 
gebiet und Oberſchleſien ſie mit ihren Arbeiterzuſammenballungen in den letzten Jahrzehnten gezeigt 
haben. In dieſer Weiſe müßte die Zuſammenfaſſung der Oberſtufe erfolgen. Es braucht nicht weiter 
darauf hingewieſen zu werden, daß ſich aus dieſem Entwicklungsbild nun die kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtung der einzelnen Stämme ableiten läßt. Die Neuſtammbildung zeitigte eine ungeheuere 
kulturelle Kraftentfaltung in nachmittelalterlicher Zeit, jo daß ſich der kulturelle Schwerpunkt aus 
Weſtdeutſchland nach dem Oſten verſchob. Man denke beiſpielsweiſe nur an die Entwicklung der 
deutſchen Hochſprache im mitteldeutſchen Often. Durch die Anwendung der eingangs hervorgekehrten 
entwicklungsgeſchichtlichen Methode auch in der Behandlung der Stämme wird die Stammeskunde 
mehr als zu einem Ballaſt, nämlich zum zweiten Fuß neben den landſchaftlichen Gegebenheiten, auf 
denen der deutſche Kulturraum erwachſen iſt. 

So tief und umfaſſend geſehen wird Stammeskunde nicht zur Pflege eines überwundenen Staats⸗ 
partikularismus oder einer landsmannſchaftlichen Eigenbrödelei in einem Augenblick, in dem das 
deutſche Volk von der ſoeben gewonnenen äußeren Einheit in die innere hineinwächſt. 

Dieſer knappe Hinweis auf die abſchließende Betrachtung der Stämme ſoll genügen. Er zeigt 
wohl die Richtung, in der ich die methodiſche Bewältigung des Stammesproblems in der Schule fehe. 
Die Stammeskunde im Erdkundeunterricht hätte ihre völkiſche Aufgabe verfehlt, hielte fie fich an die 
Anſchauungen und Stammesſchilderungen der vergangenen Jahrzehnte. Stammeskunde in der 
Schule muß der Ausdruck völkiſcher Dynamik fein, iſt ein Beweis dafür, daß der deutſche Volkskörper 
nichts Erſtarrtes ift, ſondern auch im Inneren wächſt und Dé weiter bildet und umgliedert. Wer ahnte 
am Anfang des 19. Jahrhunderts, daß es beiſpielsweiſe heute ein ſo ſtarkes Eigenbewußtſein des Rhein⸗ 
länders geben würde, daß man mit Recht und Fug von einem rheinländiſchen Stamm ſprechen kann? 
Ein ungegliedertes Volk gibt es nicht, ſelbſt in Kolonialſtaaten nicht. Mit einem großen Volk entſtehen 
und vergehen auch ſeine Stämme. Es kommt in der Erdkunde nicht darauf an, anhangsweiſe zur bis⸗ 
herigen Landſchaftsbetrachtung Sonderbarkeiten der Stämme feſtzuſtellen, wie ſchöne Trachten oder 
eigentümliche Hausbauten oder ſelten gewordene Bräuche. Trachten, Häuſer und Bräuche decken 
ſich nur ſelten mit Stammesgrenzen. Ihre Entſtehung können wir wohl am ſinnfälligſten bei den 
Trachten, wo häufig, wie in Heſſen, faſt jedes Tal ſeine eigene Tracht hat uſw., auf andere Gründe 
als das Stammestum zurückführen. Sie machen das Stammestum nicht aus, wenn ſie es auch ſtellen⸗ 
weiſe veranſchaulichen. Dasſelbe gilt vom Haus und ſeinen Elementen. 

Stammeskunde ſoll Einblick in das Baugefüge des deutſchen Volkes gewähren. Als letzte Voraus 
ſetzung dafür wäre allerdings eine ſo eingehende Raſſenkunde des deutſchen Volkes wünſchenswert, 
wie fie in Schleſien feit Jahren durch viele Tauſende von Aufnahmen in Vorbereitung ift. Erſt dann 
wird es möglich ſein, die vorerſt von den Kultur⸗ und Sprachwiſſenſchaften feſtgeſtellten Sultur- 
wandlungen neben ihren geſchichtlichen auch auf ihre ſeeliſch⸗blutsmäßigen Bedingtheiten zurück⸗ 
zuführen. Dieſe z. Z. beſtehende Forſchungslücke jedoch ſoll die Schulmethodik keineswegs hindern, 
mit einer der bedeutungsvollſten Forderungen völkiſcher Geographie Ernſt zu machen. Es wird letzten 
Endes ſtets ſo ſein, daß die Schwierigkeit ſchulmethodiſcher Geſtaltung von der Vollendung des wiſſen⸗ 
schaftlichen Gebäudes abhängt. Das war vor Jahren bei der Geomorphologie ſo, heute gilt es von der 
Volksforſchung und ihren Ergebniſſen. Wer auf fie verzichtet, verzichtet auf ein Stück ſchöpferiſcher 
Wiſſenſchafts⸗, aber auch Schularbeit! 
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JOHANN MICHAEL FRANZ, 
EIN POLITISCHER GEOGRAPH DES 18. JAHRH. 
von ARTHUR KÜHN 


Es gibt in der Geſchichte der Geographie keinen Zeitabſchnitt, der den heutigen Beſtrebungen 
innerhalb unſerer Disziplin verwandter wäre als das frühe 18. Jahrhundert. Auch damals fanden 
ſich einſichtige und bewußt in ihrer Zeit ſtehende Männer, die den Kampf um die Neugeſtaltung der 
deutſchen Geographie aufnahmen und ſich dabei um einen neuen Sinn, einen neuen Inhalt ihrer 
Wiſſenſchaft und um die Anerkennung der Erdkunde im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben mühten. 
In einem jedoch unterſcheiden ſich jene Beſtrebungen grundlegend von den heutigen Fragen: das 
18. Jahrhundert kannte zwar den Staat und entdeckte die Notwendigkeit von ſtaatspolitiſch auswert 
baren Zweckwiſſenſchaften — das völkiſche Problem war jener Zeit und ſomit auch der geographiſchen 
Wiſſenſchaft jedoch unbekannt. So iſt es denn vorwiegend der Nutzen, die Frage nach dem Zweck, 
die damals als Prüfſtein an die bisherige geographiſche Wiſſenſchaft gelegt wird und eine durchgrei⸗ 
fende Neuordnung bedingt. 

Die Zeitſtrömung zum Beginn des 18. Jahrhunderts kam ſolcher Frageſtellung ſehr entgegen. 
Aus der Geiſteshaltung des Abſolutismus wuchs die Erkenntnis, daß ſicherer als durch Kriege mit 
doch ungewiſſem Ausgang die Machtſtellung des Staates durch die Steigerung der eigenen wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit zu erreichen fei. Überall jedoch, wo regierungsſeitig Maßnahmen zu ſolcher 
neuen Erſchließung der eigenſtaatlichen Produktionsquellen angeſtrebt wurden, ergaben ſich bald 
arge Schwierigkeiten. Es fehlte an einer der Grundvorausſetzungen zu ſolchen Unternehmungen, 
nämlich an ausreichenden Landeskenntniſſen des eigenen Staatsgebietes, der Nachbarländer, der 
Rohſtoffländer wie der günſtigſten Abſatzmärkte. Damit war für die bisher als Hilfswiſſenſchaft der 
Geſchichte geltende Geographie endlich der Zeitpunkt gekommen, ſich aus dieſer dienenden Stellung 
zu befreien und in weiteſten Kreiſen Anerkennung und Auswertung zu finden. 

Dennoch fien es, als ob es der wiſſenſchaftlichen Geographie zunächſt nicht gelingen ſollte, ſich 
von der jahrhundertelangen Erſtarrung zu löſen. Unberührt vom ringsum drängenden Leben, blieb 
ſie weiter trockene Kompendienwiſſenſchaft, mit hiſtoriſchem und philologiſchem Beiwerk überladen. 

Dann fanden ſich jedoch zur rechten Zeit Männer zur Rettung der deutſchen Geographie: der 
Niederſachſe Eberhard David Hauber in Stadthagen, der mit ſeinem „Nützlichen Discours von 
dem gegenwärtigen Zuſtand der Geographie“ (1727) die Wiſſenſchaftler aufrütteln wollte, als ein⸗ 
zelner Rufer aber ohne unmittelbare Wirkung blieb — und in Süddeutſchland die Gründer der Cosmo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft, an ihrer Spitze Johann Michael Franz. 

Ausgangs des 17. Jahrhunderts war es dem Nürnberger Johann Baptiſt Homann gelungen, 
feiner Landkarten⸗Offizin ein immer größeres Anſehen zu gewinnen, ein Unternehmen, das ſchließ⸗ 
lich den bis dahin monopolartigen Einfluß der niederländiſchen Kartographie in Deutſchland zurück 
drängte, ja beſeitigte. Dieſe angeſehene und bekannte Offizin ſtand und fiel mit der Leiſtung der darin 
beſchäftigten Kartographen, und wenn Homann fih auch zumeiſt auf Nachdrucke — dem Zeitgebrauch 
gemäß — beſchränkte und die Offizin wenige Originalkarten erarbeitete, waren er wie nach ſeinem 
Ableben ſeine Erben doch emſig bemüht, ſich einen ausgezeichneten Mitarbeiterſtab zu ſichern. Zu 
dieſen Mitarbeitern gehörten in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts die führenden deutſchen 
Kartographen M. Haaſe, der Erfinder der ſtereographiſchen Projektion, G. M. Lowitz, nachmals 
Geographieprofeſſor in Göttingen und Kaiſerlicher Geograph in Rußland, und Tobias Mayer, 
einer der berühmteſten Mathematiker des 18. Jahrhunderts, der ſpäter als Göttinger Profeſſor die 
engliſche Prämie für die Beſtimmung der Länge auf dem Meere gewann. 

Zu ihnen trat 1730 Johann Michael Franz, nicht als Kartograph, ſondern als geographiſcher 
Schriftſteller. Von Deler Offizin aus fand er feinen Wirkungskreis und ſeine Lebensaufgabe: die 
unabläſſige Arbeit an der Verbeſſerung der deutſchen wiſſenſchaftlichen Geographie. 

Sein Leben, ſeine Pläne und ſein Wirken ſind von einer erſtaunlichen Bewegtheit, nicht mit Un⸗ 
recht hat einmal S. Ruge Franz und feine Zeit als die Sturm- und Drangperiode der deutſchen Geo⸗ 
graphie bezeichnet 1). 

Johann Michael Franz wurde am 14. September 1700 in Oehringen (Württemberg) geboren. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, dem Sohne eines verarmten Hutmachers, die Lateinſchule zu beſuchen. 


1) S. Ruge: Aus der Sturm- und Drangzeit der deutſchen Geographie. (Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. Erd- 
kunde, Jahrg. 5, 1885.) 
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Die Univerſität Halle ſuchte er in wochenlangem Marſch zu Fuß auf. Hier blieb der Wiſſensdurſtige 
neun lange Jahre, eine Zeit, in der er fih gründliche Kenntniſſe in den meiſten geiſtes⸗ und rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern erarbeitete. Der Studienaufenthalt ſollte jedoch in anderer Hinſicht für 
Franz entſcheidend werden: hier ſchloß er Bekanntſchaft mit dem jungen Homann, dem Erben der 
berühmten Nürnberger Offizin. Aus der Studienbekanntſchaft wurde Freundſchaft, Homann engagierte 
ihn für die Offizin, und 1730 trat Franz zunächſt als Mitarbeiter, dann als Mitinhaber in die Homanniſche 
Offizin ein. 

Auf ſeine Anregung hin gab die Offizin den Brauch der Kopien und Nachſtiche auf und müht ſich 
um die Anfertigung neu vermeſſener Originalkarten. Franz wußte ſich bei dieſen Beſtrebungen im 
Bunde mit Lowitz und Tobias Mayer, aber immer wieder ſtießen ihre gemeinſamen Bemühungen 
um die Verſchaffung einwandfreier Unterlagen für ihre neuen Kartenwerke auf große Schwierig⸗ 
keiten. Bei dem traurigen Stand der Geographie und Kartographie fehlte es an den allereinfachſten 
Vorausſetzungen. 

Von ſolchen Erfahrungen ausgehend und geſchickt wiſſenſchaftliches und geſchäftliches Intereſſe 
verknüpfend, gründet Franz in den dreißiger Jahren eine gelehrte geographiſche Geſellſchaft, die Cosmo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft“. Als erſte geographiſche Geſellſchaft nicht nur Deutſchlands, ſondern Europas, 
gewinnt fie Schnell Anſehen im Sn- und Auslande und erweitert das geographiſche Intereſſe in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen. 

Das ermuntert Franz zu neuen Vorſtößen: 1749 ſucht er perſönlich den Kaiſer in Wien auf, um 
ihm die Bedeutung der Cosmographiſchen Geſellſchaft und ihrer weitgeſteckten Ziele zur Verbeſſerung 
der Erdkunde vorzutragen und ihm die Errichtung einer „Kaiſerlichen Akademie für Erdbeſchreibung“ 
vorzuſchlagen. Aber der Wiener Hof hat für dieſen Plan kein Intereſſe, Franz wird mit einem Schmer⸗ 
zensgeld von 200 Dukaten abgeſpeiſt — ſein Verſuch, der Geographie Anſehen und Hilfe in höchſten 
politiſchen Kreiſen zu ſichern, iſt geſcheitert. 

Das war ein harter Schlag für Franz, der längſt eingeſehen hatte, daß für eine wirklich durch⸗ 
greifende Verbeſſerung der Geographie wiſſenſchaftliches Anſehen allein nicht genügte, ſondern daß 
bierfür das Intereſſe der politiſchen Kreiſe, der Staatsleitungen namentlich, geweckt werden müſſe. 

Die folgenden Jahre waren denn auch ausſchließlich ſolchem Beſtreben gewidmet. Als Mitinhaber 
der Homänniſchen Offizin verband er hiermit eine heute reklamehaft anmutende Anpreiſung der Cosmo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft“ und der Offizin. Sie ſollte nach feinen Vorſchlägen zum „Reichsmeſſungs⸗ 
Kontor“ werden, einem Reichsamt für Landesaufnahme des 18. Jahrhunderts ). Daß in einem 
Zeitalter, das alle Vermeſſungsarbeiten und Karten als Staatsgeheimnis betrachtete, ein ſolcher Plan 
ſcheitern mußte, lag nahe. In ſpäteren Schriften wandte ſich Franz deshalb von dieſem Plan wieder 
ab und richtete ſeine Aufrufe nun an die Landesfürſten ſelbſt, denen er zuerſt in einem Aufſatz!) des 
Jahrbuches der Cosmographiſchen Geſellſchaft, dann ausführlicher in ſeinem gehaltvollſten Werk, dem 
„Deutſchen Staatsgeographus“ ), den Staatserdbeſchreiber anpries. 

Dieſer Staatserdbeſchreiber ift feine Lieblingsidee. Franz hat, um dieſen Beruf recht heraus⸗ 
zuſtellen, ſein ganzes reiches geographiſches Wiſſen eingeſetzt. Er kritiſtert mit harten Worten den un⸗ 
zulänglichen Zuſtand der deutſchen Kartographie und Geographie, geht ausführlich auf den politiſchen 
Nutzen dieſer beiden Wiſſ enſchaften ein und ſtellt ſchließlich ſeine Forderungen an einen vollkommenen 
Erdbeſchreiber, einen zugleich wiſſenſchaftlich wie praktiſch arbeitenden Geographen, auf. Dabei zeigt 
ſich Franz von einer wirklich meiſterhaften Beherrſchung des rieſigen Stoffes und von einem klugen Ver⸗ 
ſtändnis für die Zeitſtrömungen. Sein kritiſches Vermögen und feine Leidenſchaft für die einmal er⸗ 
wählte Wiſſenſchaft befähigen ihn, als Erſter ſeiner Zeit der trockenen und ſo lange abſeits ſtehenden 
Geographie den Anſchluß am politiſchen und ſtaatswirtſchaftlichen Geſchehen zu ſichern. Zwar gehen 
viele ſeiner Forderungen über ein zu jener Zeit erfüllbares Maß hinaus, andere dagegen zeigen ihn 
von einem erſtaunlichen Verſtändnis für naheliegende Einſatzmöglichkeiten der Erdkunde. In zehn 
ſchwerwiegenden Artikeln formuliert Franz ſeine Begriffsbeſtimmung des Staatserdbeſchreibers und 
deſſen vieljeitigen Aufgabenkreis. Ihm ſoll die Land- und Grenzvermeſſung obliegen, die Abfaſſung 
wiſſenſchaftlich einwandfreier Landeskunden, genaue Kenntnis der Nachbarländer, der Rohſtoffgebiete 
und Abſatzmärkte, er ſoll den Geographieunterricht im Lande aufbauen, Vorſchläge zur Landesplanung 
und Raumordnung machen und im Kriegsfall das heimatliche Heer als Militärgeograph auf das „Kriegs- 
theater“ begleiten. 


2) J. M. Stans Homänniſche Vorſchläge von den nöthigen Verbeſſerungen der Weltbeſchreibungswiſſen⸗ 
ſchaft. Nürnberg 1747 k 

) J. M. Franz in „Kosmographiſche Nachrichten“, Leipzig 1750. 

) J. M. Franz: Der Deutſche Staatsgeographus. Frankfurt 1753. 
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Für die Geſchichte der Geographie ſind dieſe ſeine Ausführungen als Beiſpiel für die damalige 
Auffaſſung der politiſchen Geographie immer wichtig. Noch wertvoller werden ſie für uns durch Franz 
Neigung, ſeine Forderungen mit methodologiſch intereſſanten Einzelausführungen zu erläutern — 
hier vollzieht er zum erſtenmal im 18. Jahrhundert den Bruch von der alten Geographie und ſtellt 
ganz neue Arbeitsgrundſätze, neue Inhalte auf. Hier liegt ſeine große wiſſenſchaftliche Bedeutung; 
denn mit dieſen progran:matiſchen Schriften ſchuf er die Vorausſetzungen, auf denen ſpäter Büſching 
und Gatterer weiter bauen fonten. 

Dieſe ſeine wiſſenſchaftliche Pionierleiſtung wiegt ſchwerer als das abſonderliche perſönliche Schick 
ſal, das uns Franz als einen charakterlich und wirtſchaftlich nicht einwandfreien Mann kennen läßt. 
Um nämlich ſeine weitgeſteckten Ziele zur Verbeſſerung der Geographie verwirklichen zu können 
lam Franz auf die eigenartigſten Ideen zur Beſchaffung der dafür nötigen Mittel. Am bekannteſten 
hiervon wurde ſein Plan, die damals ſo beliebten Weltkugeln in ſerienweiſer Fabrikation herzuſtellen, 
eine Abſicht, die er in verſchiedenen Schriften der Offentlichkeit bekannt gab. Seine Aufforderungen, 
Beſtellungen und Vorauszahlungen einzuſenden, hatten einen überraſchenden Erfolg — anſtatt aber 
die jo geſchaffene wirtschaftliche Grundlage zu benutzen, jene Globen ungeſäumt anzufertigen, ver 
brauchte Franz die eingegangenen Gelder zur Abdeckung perſönlicher Verpflichtungen und von Schul 
den, die in der Offizin durch die neuaufgenommenen Originalſtiche entſtanden waren. Von Jahr zu 
Jahr vertröſtete Franz die ungeduldig werdenden Beſteller, ſeine wirtſchaftliche Notlage vergrößerte 
ſich immer mehr, da bot die hannoverſche Regierung die rettende Hand und rief ihn unter günſtigſten 
Bedingungen als Geographieprofeſſor an die Georgia Augusta nach Göttingen. 

In Göttingen lehrte 1755 bereits Tobias Maher. Münchhausen, der Kurator und kluge For 
derer der Uniberjität, hatte ihn aus Nürnberg berufen, und im Beſtreben, der Georgia Augusta den 
Ruf der modernſten und beſten europäiſchen Hochſchule zu ſichern, rief er bald auch die übrigen Mit 
glieder der Cosmographiſchen Geſellſchaft dorthin: Franz und Lowitz. 

Franz fand hier in Göttingen neue und ausſichtsreiche Arbeitsmöglichkeiten vor. Vom wirtſchaft⸗ 
lichen Druck zunächſt befreit — die Regierung gewährte ihm ein zinsfreies Darlehn zur Beendigung 
des Weltkugelwerkes und zahlte ihm ein gutes Gehalt —, ging er plänefroh an die neuen lockenden 
Aufgaben heran. Seinen Aufzeichnungen und Veröffentlichungen aus den Göttinger Jahren ver⸗ 
danken wir reizvolle Kenntniſſe über den Aufbau der damaligen geographiſchen Vorleſungen und über 
die Gründung einer vorbildlichen geographiſchen Zeitſchrift. Göttingen bot Franz für ſolche Arbeiten 
die denkbar beſten Bedingungen: hier lehrten neben ihm Tobias Mayer, Lowitz und Anton Friedrich 
Büſching, hier fand er kluge Kollegen der benachbarten Disziplinen, eine ausgezeichnete Bibliothek, 
ausreichende Muße und die ſtete Förderung der Regierung. 

Wenn Franz trotzdem die auf ihn geſetzten Erwartungen nicht erfüllte, fo liegt das in bedauer⸗ 
lichen inneren und äußeren Verhältniſſen. Die Verworrenheit ſeiner wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ließ nicht nach, das Kugelwerk wurde nicht vollendet — dafür tauchten immer neue Pläne auf, durch 
die Franz wirtſchaftlich zu geſunden hoffte. Unraſt und wirtſchaftlicher Druck ließen ſie aber nicht zur 
Ausführung kommen. Die Gerechtigfeit verlangt, Franz zuzubilligen, daß er die verwirtſchafteten 
Gelder ſelten für ſich perſönlich, ſondern vorwiegend für ſeine geographiſchen und kartographiſchen 
Reformen verbrauchte. Treffend hat ihn in dieſem Zuſammenhang Scheid, ein maßgebendes Mit⸗ 
glied der hannoverſchen Regierung, charakteriſiert: „Gewis iſt es, daß er eine geſchickte Feder hat, 
ferner daß er vir laboratissimus ift, und endlich, daß er von denen großen Schulden, in welchen er ſtecket, 
ihm vor ſeinen Leib und Maul nichts zuguthe gekommen a 

Auch in den wenigen wiſſenſchaftlichen Schriften aus ſeinen Göttinger Jahren zeigt ſich Franz 
als Beherrſcher und Geſtalter des ganzen geographiſchen Wiſſens ſeiner Zeit. Seine Vorſchläge für 
wiſſenſchaftliche geographiſche Unterſuchungen dienten ſeinem Kollegen Büſching als Hauptgrundlage 
für deſſen bedeutende Arbeiten. Denn das ift der große Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Männern, 
die zu gleicher Zeit in Göttingen lehrten und forſchten und die deutſche Geographie neu aufbauten 
Franz blieb Anreger, Büſching verwirklichte jene Pläne in ſeinem Monumentalwerk, der vielbändigen 
„Neuen Erdbeſchreibung“. 

Dennoch war es ein ſchwerer Verluſt für die deutſche Geographie, als Franz, immer noch pläne 
froh und ſchaffensfreudig, am 11. September 1761 ſtarb: ein bei ihm einquartierter franzöſiſcher Offizier 
der Beſatzungsarmee hatte ihm die tödliche Seuche ins Haus getragen. — Seine Zeit hat ihn ſchnell 
vergeſſen, aber feine Anregungen halfen, der deutſchen wiſſenſchaftlichen Geographie für das ganze 
18. Jahrhundert die führende Stellung in Europa zu gewinnen. 
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Wer in der Mitte der 20er Jahre, in denen Frankreich unbeſtritten Europas Vormacht war und 
man vom Nationalſozialismus im Auslande noch kaum ſprach, das Land durchreiſte, dem fiel eines auf: 
die ausgeſprochene Angſt, mit der der Franzoſe von Deutſchland ſprach und die Steigerung dieſer Angſt, 
je weiter man fih von den franzöſiſch⸗deutſchen Grenzen entfernte. Nahm der Chauffeur in Verdun, 
der Bauer in den Argonnen das Daſein Deutſchlands noch hin wie etwas Drohendes, aber Unabänder 
liches, fo verſuchte der Pfarrer zu Reims und der professeur in Laon bereits die Gefahr durch beſonders 
liebenswürdige Behandlung der Vertreter diefer „boches“ zu bannen. Dem Pariſer half die Beweg⸗ 
lichkeit und Leichtigkeit feines Weſens und die Sicherheit des Bewohners der Hauptſtadt über das 
Gefühl der Unbehaglichkeit hinweg, das ihm beim Anblick Deutſcher beſchlich. Die Mitfahrenden in 
den Eiſenbahnabteilen in der Auvergne und dem Cantal atmeten bei aller Höflichkeit doch auf, wenn 
die Fremden verſchwanden. Der instituteur in Carcaconne, der mehrere Jahre in Leipzig gelebt 
hatte und ſich nicht die Gelegenheit entgehen ließ, ſeine deutſchen Brocken anzubringen, wußte, daß 
der nächſte Krieg nicht mehr fern war, der hugenottiſche Großkaufmann in Toulouſe, der die tour de 
monde gemacht hatte, war ſicher, daß die „Constellation politique“ früher oder ſpäter zu Ungeheurem 
trieb, das er allein aus Höflichkeit nicht nannte, während die baskiſche Zimmerwirtin in Bordeaux 
und die Kellnerin in Biarritz ganz offen erklärten: „Ah, vous ferez la guerre encore.“ Ganz Frant- 
reich war zu unſerer Überraſchung in den Tagen ſeiner höchſten Machtſteigerung im Grunde von einer 
paniſchen Furcht erfüllt, die ſelbſt die Ablieferung aller Regenſchirme niemals beſeitigt hätte. Uns 
ſchien es, als wäre diefe Furcht ein franzbſiſches Lebenselement, untrennbar vom Franzoſen. 

Dieſe Beobachtung beſtätigt das reiches, jedoch nicht genügend verarbeitetes Material enthaltende 
Buch von Johannes Stoye: „Frankreich zwiſchen Furcht und Hoffnung.“ ) Darin iſt ſehr viel von 
Furcht und jehr wenig von Hoffnung die Rede. Dennoch bleibt es intereſſant, die Quellen dieſer Furcht 
aufzuzeigen, die dem franzoſiſchen Weſen fo eingeboren ift, daß fie bis heute jede ſich ſchüchtern regende 
Hoffnung rettungslos erſtickte. Auch die Hoffnung Stoyes: „Je mehr wir voneinander wiſſen, deſto 
beſſer begreifen wir einander“, iſt vorläufig nur Hoffnung, denn er ſelber zeigt ja Seite für Seite, 
wie fih Frankreich ſtets vor allen feinen Nachbarn fürchtet, und ein Blick in die franzöſiſchen Zeitungen 
in den Tagen des engliſchen Miniſterbeſuches beſtätigt dieſe Beobachtung erneut. Das iſt auch der 
Grund, weshalb Frankreich zuletzt immer wieder von der engliſchen Politik ins Schlepptau genommen 
wird. Am meiſten aber fürchtet ſich Frankreich naturgemäß vor dem ſtärkſten Nachbarn. Der ſind 
aber nun einmal leider Gottes die Deutſchen. Das ift Schickſal, denn wir können uns nicht Frankreich 
zuliebe ſchwächen und müſſen nun einmal irgendwie mit dem ängftlichen und nervöſen Nachbarn fertig 
werden. Stoye meint, Frankreich ſei noch nicht fertig, es wolle erſt werden, denn es beſäße noch keine 
völkiſche Einheit. Allein wir können ſo lange nicht warten und müſſen annehmen, daß es ſie nie gewinnen 
wird. Frankreich kennt kein Volk, ſondern nur eine Nation, denn es ſetzte von jeher aus römiſch⸗mittel⸗ 
meeriſcher Geiſteshaltung heraus die ziviliſatoriſche und kulturelle Einheit an die Stelle der völkiſchen. 
Gäbe es den erſten Grundſatz auf, dann wäre es ebenſowenig Frankreich, wie es als Frankreich zu⸗ 
grunde ginge, wenn es den zweiten annähme. Beide nebeneinander ſprengten aber mit gleicher Ge⸗ 
wißheit ſeine Einheit. 

So ſehr die Zeit Frankreich auch in die Richtung einer „moraliſchen Umbildung“ (Daladier) zu 
drängen ſcheint, jo ſehr eine gewiſſe raſſiſch beſtimmte Schicht die Notwendigkeit einer neuen Einſtellung 
zu dem Nachbarn erkennt und ſie von dem Volke verlangt, der herrſchende Geiſt der franzöſiſchen Raſſe 
ift ſchon wieder dabei, Frankreich aus Furcht in Gegenſatz zu dem ſtarken Nachbarn zu bringen, und 
drängt alles, was uns heute aus deutſcher Sicht als hoffnungsvoll erſcheint, in dieſe Richtung. Das 
gilt ebenſo von der Beſchränkung auf das franzöſiſch⸗afrikaniſche Reich wie den Sparmaßnahmen 
und der Aufrüstung, die Frankreich fo ſtark machen follen, daß es fich auch gegen den ſtärkſten Nachbarn 
mit Erfolg behaupten kann. Furcht und Hoffnung ſind die größten Menſchenfeinde! Achten wir darauf, 
daß uns nicht die Hoffnung ebenſo verhängnisvoll wird wie dem Franzoſen die Furcht! 

Die Einheitlichkeit des franzöſiſchen Raumes — mit Ausnahme des Anhängſels Elſaß⸗Lothringen — 
hat Vidal de la Blache am beſten gekennzeichnet, wenn er ihn eine „geographiſche Perſönlichkeit“ 
oder „geographiſches Weſen“ nannte. In der Tat überraſcht den Fremden nicht ſo ſehr die Fruchtbar⸗ 
keit und natürliche Anmut und Mannigfaltigkeit der franzöſiſchen Landſchaften als jener eigentlm- 


1) XII u. 330 S., 10 Karten. Leipzig 1938, Felix Meiner Verlag. 
Geographiſcher Anzeiger, 40. Jahrg., 1989. Heft 4 u 
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liche Reiz, der gleichmäßig über ihnen allen liegt und deſſen Begründung der Franzoſe nicht allein 
im Klima, der Bodenbeſchaffenheit und den guten Grenzen ſucht, ſondern vor allem in der Kultur, 
die er dem Boden gab, indem er die paysage naturel zur paysage humanisé machte. Darum iſt Frank⸗ 
reich dem Franzoſen auch nicht eine geographiſche Gegebenheit, ſondern Teil feines Weſens und ebenſo 
unverletzlich wie er ſelber. 

Gewähren Frankreich die umfangreichen Gebirgs⸗ und Seegrenzen einen hohen Grad von Sicher⸗ 
heit, fo erlauben fie ihm zugleich, ſich freier zu bewegen, feine Kräfte einſeitiger in den verſchiedenſten 
Richtungen einzuſetzen. Aber in einer Richtung erliegt es eher der Verlockung auszugreifen. Die 
Nordoſtſeite iſt von jeher Frankreichs Schickſalsſeite geweſen. Dank ſeiner inneren räumlichen Ge⸗ 
ſchloſſenheit und ſeiner natürlichen Verkehrseinheit hat es zu allen Zeiten ein geiſtig⸗politiſches Zentrum 
zu ſchaffen vermocht, das ihm geſtattete, die geiſtige Einheit ſeiner Völker aufrechtzuerhalten und 
fo die Eindringlinge zu überwinden und zu afjimilieren. Das Bindende feiner Geſchichte ift die Zivili⸗ 
ſation und Kultur und nicht das Blut und wird es bleiben. Das weiß der Franzoſe genau und hierin, 
wenn irgendwo, findet er die Sicherheit, die Hoffnung und den Glauben an ſich ſelbſt. 

Nicht weil er bequemer iſt als der Deutſche und die Beſchäftigung nicht gerne in Arbeit ausarten 
läßt, nicht weil der Boden fruchtbarer iſt, ſondern zuerſt wegen ſeines perſönlichen, faſt religiöſen Ver⸗ 
hältniſſes zu ihm nützt der Franzoſe ſein Land ſchlechter als der Deutſche und gewinnt ihm weit ge⸗ 
ringere Ernten ab. Dank ſeiner bedeutend kleineren Volkszahl vermag er ſich dennoch gänzlich aus ihm 
zu ernähren. Nur die Induſtrie ſieht ſich gewiſſen Schwierigkeiten in der Beſchaffung der Grund⸗ 
rohſtoffe gegenüber, die aber auch wiederum verhinderten, daß ein ungeſundes Verhältnis der beiden 
Wirtſchaftszweige entſtand. 

Das franzöſiſche Volk baut ſich aus drei Raſſen auf, der mediterranen (weſtiſchen), der oſtiſchen, 
die etwa 30 vH, und der nordiſch⸗fäliſchen, die auch etwa 30 vH des Blutsanteils ſtellt. 5 oH werden 
Dinariern und Basken verdankt. Wenn auch die weſtiſche Raſſe heute nur etwa 25 vH ausmacht, fo 
bildet ſie doch die Raſſengrundlage des franzöſiſchen Volkes und ſchafft eine gewiſſe Einheit franzöſiſchen 
Weſens, die ſich in allen großen Kriſen bewährt. Ihre geſchichtlich bekannten Vertreter ſind die Iberer, 
die aus Spanien, die Ligurer, die wohl aus Italien eingedrungen ſind. Sie erhielten von den nordiſch⸗ 
fäliſchen Kelten die ſtaatliche Organiſation, ſogen ſie aber blutsmäßig auf, während die Rheinlande 
und das Maasgebiet mehr und mehr germaniſiert wurden. Rom rottete die Reſte des unruhigen Miſch⸗ 
volkes der Kelten planmäßig aus und ſetzte italiſche und vorderaſiatiſche Siedler an ihre Stelle. Ent⸗ 
ſcheidend für die Bildung franzöſiſchen Weſens war jedoch, daß es Gallien ſeine Sprache, ſein Recht, 
ſeine Wirtſchaft, ſeine Lebenshaltung, ſeine Sitte und Religion aufzwang. Keine andere Provinz 
Roms iſt ſo ſtark romaniſiert worden wie dieſe. Dabei verſchwand alles keltiſche Weſen und alles, 
was in ihm germaniſchen oder griechiſchen Urſprungs war, unter der römiſch⸗helleniſtiſchen Decke. Nur 
der antike griechiſche Sinn für Maß und Form hat ſich unverſehrt dem heutigen Franzoſentum mit⸗ 
geteilt. Nach fünf Jahrhunderten römiſcher Herrſchaft drangen die Weſtgoten von Italien, die Bur⸗ 
gunder und Franken aus dem deutſchen Raume nach Frankreich vor. Die fränkiſchen Merowinger 
germaniſierten den Norden Frankreichs, verlegten den Herrſchaftsſchwerpunkt nach Norden und gaben 
dem Lande den germaniſchen Adel und die neue ſtaatliche Form. Seitdem waren die raſſiſchen Span⸗ 
nungen innerhalb des Franzoſentums nicht mehr auszugleichen. An die Stelle der völkiſch⸗raſſiſchen 
Einheit trat jener ſchon gekennzeichnete Glaube an Frankreich und ſeinen heiligen Boden. 

Das Eindringen der Kelten in zwei Wellen, vor denen wohl die oſtiſch⸗dinariſche Bevölkerung 
in die Gebirge zurückwich, das Vordringen der Germanen gegen die Maas Schelde⸗Linie, die Cr- 
oberung der Römer, die Landnahme der Germanen in der Völkerwanderung, die faſt drei Jahrhunderte 
andauernden Hauskriege der Merowinger und die Einfälle der Normannen und Araber haben nach⸗ 
einander und anhaltend wirkend in den Angehörigen der franzöſiſchen Grundraſſen, der Weſtiſchen 
und Oſtiſch⸗Dinariſchen, die Grundſtimmung der Furcht vor dem Eindringling und des Haſſes gegen 
das Germanentum erzeugt, die ſeitdem weſensbeſtimmend für das Franzoſentum wurden, um ſo mehr, 
als im weiteren Verlaufe der franzöſiſchen Geſchichte der Blutsanteil der nordiſch⸗fäliſchen Menſchen 
herabgedrückt wurde und der Nordoſten ſich auch weiterhin als Frankreichs Schickſalsſeite erwies. 

Seit Frankreich unter Hugo Capet ſeine räumliche Geſchloſſenheit gefunden und den Glauben 
an das Land zur Grundlage ſeiner Einheit als Nation gemacht hatte, iſt ſeine Geſchichte nichts anderes 
als die Außerung jener Furcht vor dem Ungewöhnlichen und Unberechenbaren des nordiſch⸗fäliſchen 
Geiſtes im Inneren und dem ſtärkeren Nachbarn draußen. Das veranlaßt den Franzoſen, entweder 
fich ſtill zu halten oder vorbeugend anzugreifen und zuzuſchlagen. — Im Inneren geſchah das in der 
Vernichtung der nordiſch beſtimmten, fremdartig kühnen Johanna durch die Untätigkeit des franzöſiſchen 
Königs, in der Unterdrückung der proteſtantiſchen Hugenotten und der Abſchlachtung des Adels in 


Otto Schäfer: Frankreich und feine Nachbarn 8³ 


der ſogenannten franzöfiichen Revolution. Es handelte fih in jedem Falle um die Bezwingung des 
Außergewöhnlichen und innerlich Großen der nordiſch⸗fäliſchen Menſchen durch die organiſierte Mittel⸗ 
mäßigkeit, deren kleinbürgerlichem Individualismus Herrſchernaturen auch geringſten Ausmaßes 
gefährlich erſcheinen mußten. Dieſer weſtiſche und oſtiſche Bevölkerungsanteil revoltiert heute wieder 
gegen die von ihm ſelber durch ſein raſſefremdes Denken hervorgerufene Überfremdung Frankreichs, 
weil ſie ihn neuen Abenteuern entgegenzuführen ſcheint. 

Die Reihe der außenpolitiſchen Abwehrhandlungen iſt bedeutend größer. Sie beginnt mit dem 
Verſuche, Lothringen zu erwerben und dem politiſchen Teſtamente Hugo Capets, Frankreich aus⸗ 
zudehnen bis zur Größe des eäſariſchen Galliens. Wenn fich Frankreich in den erſten Jahrhunderten 
des Mittelalters des Kampfes gegen Deutſchland enthielt, ſo waren hier zwei Gründe beſtimmend, 
die unbedingte deutſche Überlegenheit und der Gegenſatz zu England. In der Schlacht von Bouvines 
bekämpft Frankreich England, indem es ſich auf das ſtaufiſche Deutſchland ſtützt. Es iſt die erſte ſelb⸗ 
ſtändige Handlung Frankreichs von großem und entſcheidendem Ausmaße. Die beiden deutſchen Mächte 
der Welfen und Staufer ſind nur Statiſten. Auch nach dem Sieg von Bouvines bleibt das Verhältnis 
zu Deutſchland gut. Teils fürchtet man noch immer ſeine unerprobte Macht, teils ſind Möglichkeiten 
ſtärkſter friedlicher Beeinfluſſung gegeben, vor allem aber iſt die engliſche Gefahr noch immer nicht ge⸗ 
bannt. Wir ſehen alſo das Verhältnis Frankreich⸗Deutſchland zweckbedingter als Stoye, der es als 
weſentlich freundſchaftlich charakteriſiert. Die endgültige Vertreibung der Engländer vom franzöſiſchen 
Boden 1453 wird dann die Vorausſetzung für den Angriff auf den deutſchen Nachbarn, der inzwiſchen 
wieder unter habsburgiſcher Führung ſtärker geworden ift. Der Kampf ſpielt fih zunächſt noch in m 
burgundiſchen Zwiſchenſtaat und Italien ab und wird daher oft in feiner wahren Bedeutung verkamm. 
Die Umklammerung Frankreichs durch die habsburgiſch⸗ſpaniſche Doppelmonarchie gibt ihm die letzte 
Schärfe und Unbedingtheit. Nachdem das Ringen mit dem Erwerb von Metz, Toul und Verdun (1552) 
ein vorläufiges Ende gefunden hat, wird Spanien der Feind, den Heinrich IV. nach ſchweren Kämpfen 
niederwirft. Ehe er ſich wieder gegen Deutſchland wenden kann, wird er ermordet. Seine Abſichten 
verwirklicht Richelieu, der die ſtreitenden Parteien ſeines Landes unter ſeinen Willen zwingt. Mazarin 
beſiegt Spanien und ſichert Richelieus Eroberungen, dann ſchafft er eine neue Verwaltung. Als er 
1661 ſtirbt, iſt Frankreich zentraliſiert und bürokratiſiert und mit 22 Millionen Einwohnern das volk⸗ 
reichſte Land Europas. Die Politik Ludwigs XIV. geht darauf aus, das einmal gewonnene Über⸗ 
gewicht über die Nachbarn zu behaupten, die Wiederherſtellung der habsburgiſch⸗ſpaniſchen Zange 
zu verhindern und die Vorherrſchaft des franzöſiſchen Geiſtes in Europa zu begründen, eine neue Form 
der Sicherung Frankreichs. Die Grundlagen dafür ſollen das Heer und die Siege Frankreichs liefern. 
Dieſer Verſuch endet mit der wirtſchaftlichen Zerrüttung des Landes, bringt aber Erweiterungen und 
Sicherungen der Grenzen. Unter Ludwig XV. ſchreitet der wirtſchaftliche Verfall fort, die Kämpfe 
mit England bereiten große Verluſte. Die Revolutionskriege ſind als Kriege gegen alle Nachbarn 
ebenſo wie die napoleoniſchen — trotz aller imperialiſtiſchen Maßloſigkeit bei Napoleon ſelbſt — die 
Fortſetzung der Anſtrengungen Ludwigs XIV., die Vorherrſchaft des franzöſiſchen Geiſtes aufzurichten. 
Die unruhige Außenpolitik des dritten Napoleon nimmt dieſes Ziel wieder auf, bis der Aufſtieg Preußen⸗ 
Deutſchlands ſeit 1864 Frankreich zu reiner Furchtpolitik zwingt, die, nach ihrem erſten Scheitern 1871 
folgerichtig durchgeführt, im Frieden von Verſailles ihr Ziel erreicht. 

Die franzöſiſche Politik der Furcht, der Sicherheit um jeden Preis, kommt aus dem Weſen des 
Franzoſen. Als typiſcher Kleinbürger möchte er ſich von Geburt an gegen alle Wechſelfälle des Lebens 
gefeit ſehen, und aus Furcht vor dem Ungewiſſen und Maßloſen dieſes Lebens bannt er ſich ſelber in 
den engen Kreis des Gewohnten und Herkömmlichen und macht Frankreich zu einem Lande, in dem 
die Geſchichte ſtille ſteht. Zugleich ift aber auch der Individualismus des Franzoſen fo groß, daß er fih 
dem Staate und ſeinen Führern erſt in den Stunden höchſter Gefahr unterwirft und lieber ein kärg⸗ 
liches Daſein führt als ſich in eine durch die Befriedigung umfangreicherer Bedürfniſſe erzwungene Ab⸗ 
hängigkeit begibt. Darum iſt auch ſeine Geiſtigkeit zuletzt ein Ringen um die Durchſetzung der Ver⸗ 
nunft gegenüber der Natur, Politik und Wirtſchaft, ein Ringen um begriffliche Klarheit und Wahrheit, 
um die reſtloſe Verwirklichung eines einmal als einwandfrei erfaßten Gedankens. 

Dies abſtrakte, formale und ſeiner Quelle nach römiſch⸗rechtliche Denken hat gemeinſam mit dem 
Glauben an die unbedingte Richtigkeit des franzöſiſchen Ziviliſationsideals die Franzoſen ſchließlich 
in Verſailles und der Folgezeit zu dem ebenſo unſinnigen wie großartigen Verſuche verleitet, die ein⸗ 
mal gewonnene vermeintliche Sicherheit als einen unverjährbaren Rechtsanſpruch gegenüber Europa 
und der Welt aufzurichten. Frankreich vergaß dabei ganz, daß es den Vorſprung der Organiſation 
und Sammlung der nationalen Kraft und der Volkszahl gegenüber den europäiſchen Ländern längſt 
eingebüßt hatte und den Sieg feinen Verbündeten verdankte. Es vergaß, daß es unter feinen 42 Mil- 
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lionen Einwohnern bereits 3 Millionen Zuwanderer hatte und biologiſch geſehen ein ſterbendes Volt 
ift. Als dieſe Tatſachen wirlſam wurden, ſcheiterte mit einem Schlage die geſamte Angſtpolitik der 
Nachkriegszeit, die Frankreich Aufgaben ſtellte, denen es in keiner Weiſe gewachſen war. Nach Lage 
der Dinge wird ſeine Zukunft davon abhängen, ob es imſtande iſt, ſein Imperium zu einer großen 
Einheit zuſammenzuſchweißen und unter Verzicht auf eine falſche europäiſche Vormachtspolitik end⸗ 
lich den ihm mehrfach angebotenen Ausgleich mit Deutſchland zu vollziehen, der in dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Abkommen vom 6. Dezember 1938 durch die Initiative des Führers verheißungsvolle, 
wirklichkeitsnahe Grundlagen gewann. Das iſt ſeine und unſere Hoffnung. 


DIE WEGSAMKEIT DER DEUTSCHEN ALPEN 
IN IHREN HÖCHSTEN REGIONEN 
von ERNST HERRMANN 


Das verkehrsgeographiſch beſterſchloſſene Hochgebirge der Erde find zweifellos die Alpen. Weit 
zurück reicht deshalb auch ihre Verkehrsgeſchichte. Von den Saumwegen der römiſchen Legionen, 
die teilweiſe noch ältere, einfachere Weganlagen als Grundlage benützten, bis zu den modernen Alpen⸗ 
ſtraßen und -bahnen führt uns geſchichtlich ein weiter Weg. Das gegenwärtige Netz Deler Verkehrs⸗ 
linien ift in zahlreichen Einzel⸗ und Geſamtdarſtellungen beſchrieben und auf Verkehrskarten feſtgehalten, 
die Fahrzeit und Häufigkeit der regelmäßigen Verbindungen aus Kursbüchern zu erſehen. Alle dieſe 
Verkehrswege folgen ja doch zum allergrößten Teil dem Lauf der Alpentäler oder führen höchſtens 
auf Päſſe hinauf, jo daß alfo nur ausnahmsweiſe die höheren Regionen der Alpen — alfo etwa Gebiete 
von mindeſtens 1000 m Seehöhe — erreicht werden. Von den Eiſenbahnlinien erreichen nur folgende 
eine größere Seehöhe: 

Brennerbahn auf dem Brennerpaß 1371 Puſtertalbahn an der italieniſchen Grenze 


Arlbergbahn im Arlbergtunnel. . 1311 —nächſt Sillias ns 1120 
Tauernbahn im Tauerntumnel. . . . 1225 Murtalbahn in Mauterndorf 1116 
Erzbergbahn auf dem Prebichlpaß . . 1204 | Außerfernbahn bei Bichlbach 1073 
Mittenwaldbahn bei Seefeld . . . 1181 Stubaitalbahn bei Telfes 1002 


Erſtgenannte ift alfo der höchſte Punkt des deutſchen Eiſenbahnnetzes. Im allgemeinen höher 
hinauf gelangen die Straßen, insbeſondere auch die für den Fremdenverkehr angelegten Ausſichts⸗ 
ſtraßen. Während in früheren Zeiten größere Höhen nur an unbedingt notwendigen Stellen über⸗ 
ſchritten wurden, hat der in letzter Zeit rieſig angewachſene Fremdenverkehr nicht nur die Alpentäler 
weiter erſchloſſen, ſondern auch hochgelegene Ausſichtspunkte oder Berggipfel dem allgemeinen Be- 
ſuch — durch Zahnradbahnen in älterer, durch Seilſchwebebahnen neben hochgeführten Straßen in 
neuerer Zeit — zugänglich gemacht. 


Dieſe ſo erſchloſſenen Punkte ſind folgende: 


a) durch Zahnradbahnen: miſch⸗Partenkirchen, Höhe der Berg⸗ 
Bayern: Bayeriſche Zugſpitzbahn, Talſtation Gar⸗ ſtation 1646 m 

miſch⸗Partenkirchen, Höhe der Berg- Predigtſtuhlbahn, Talſtation Kirchberg 

ſtation 2650 m bei Reichenhall, Höhe der Bergſtation 

Wendelſteinbahn, Talſtation Brannen⸗ 1618 m 


burg, Höhe der Bergstation 1840 m Vorarlberg: Pfänderbahn, Talftation Bregenz, Höhe 


Oberdonau: Schafbergbahn, Talſtation St. Wolf- | der Bergſtation 1060 m 
gang, Höhe der Bergſtation 1732 m Tirol: Zugſpitzbahn, Talſtation Obermoos bei 
Niederdonau: Schneebergbahn, Talſtation Puchberg, Ehrwald, Höhe der Bergſtation 2806 m 
Höhe der Bergſtation 1800 m. Nordkettenbahn, Talſtation Hunger⸗ 
b) durch Seilbahnen: burg bei Innsbruck, Höhe der Berg- 
Bayern: Bayeriſche Zugſpitz⸗Gipfelbahn, Tal⸗ 1 un b 
ſtation Schneefernerhaus, Höhe der Galzigbahn, Talſtation St. Anton am 
Bergſtation 2966 m Arlberg, Höhe der Bergſtation 2080 m 
Nebelhornbahn, Talſtation Oberſtdorf, Patſcherkofelbahn, Talſtation Igls bei 
Höhe der Bergſtation 1920 m Innsbruck, Höhe der Bergſtation 1945 m 
Wankbahn, Talſtation Garmiſch⸗Parten⸗ Hahnenkammbahn, Talſtation Kitzbühel, 
kirchen, Höhe der Bergſtation 1765 m Höhe der Bergſtation 1665 m 


Kreuzeckbahn, Talſtation nächſt Gare Salzburg: Schmittenhöhebahn, Talſtation nächſt 
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Zell am See, Höhe der Bergſtation Steiermark: Bürgeralmbahn, Talſtation Mariazell, 


1968 m À Höhe der Bergſtation 1260 m 
ie ee Ae 125 CH Coen Kärnten: Kanzelbahn, Talſtation Annenheim 
ee, Höhe der Bergſtation m 5 mz en 0 3l 
Niederdonau: Raxbahn, Talſtation Hirſchwang, Höhe | bei Villach, Höhe der Bergſtation 
der Bergſtation 1546 m 1480 m. 


Die Seilbahn Obervellach Bahnſtation führt nur vom tiefgelegenen Ort zur allerdings auch ſchon 
1050 m boch gelegenen Reichsbahnſtation Obervellach, iſt alſo eine Zweck- und keine Ausſichtsbahn. 
Damit hätten wir alfo 4 Zahnrad⸗ und 17 Seilbahnen in den deutſchen Alpen, von denen unter den 
Zahnradbahnen die bayeriſche Zugspitzbahn beim Schneefernerhaus mit 2600 m, unter den Seilbahnen 
die dort anſchließende Zugſpitz⸗Gipfelbahn mit 2960 m die höchſten Punkte erreicht. 

Eine Überſicht ſchließlich über die bedeutendſten Straßen, die über 1000 m Höhe hinaufführen, 
gibt — nach Gauen und der Höhe geordnet, mit Angabe des höchſten Punktes — folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung wobei nicht nur — wie meiſtens üblich — die Paßſtraßen, ſondern auch ſolche, die in irgend- 
einem Hochtal oder bei einem Ausſichtspunkt enden (Endſtraßen), aufgenommen ſind. 


Bayern Radſtädter Tauern 1738 m 
Paßſtraßen: Katſchberg 1641 m (fiehe auch Kärnten) 
Oberjoch (Adolf⸗Hitler⸗Paß) 1161 m | Gerlosplattenſtraße 1486 m (im Bau; ſiehe auch 
Ammerwaldſtraße 1085 m Tirol) 
Endſtraßen: Endſtraßen: 
Baad im Kleinen Walſertal 1251 m SGBroßglockner⸗Hochalpenſtraße—Edelweißſpitze 
Sudelfeld bei Bayriſchzell 1120 m i 9560 m 
Mittelberg bei Cp 1035 m Kolm. Saigurn im Rauristal 1600 m 
Vorarlber Enzinger Boden (Kraftwerk) im Stubachtal 1474 m 
Paßſtraßen: 8 i Gaisbergſtraße bei Salzburg 1286 m 
: à . i i 108 
Arlbergſtraße 1802 m (fiehe auch bei Tirol) | S EE 1071 m 
Flexenſtraße 1784 m i Llauttſchlag im Großarltal 1020 m 
Hochtannbergſtraße 1718 m (im Bau) Saalbach bei Zell am See 1003 m 
Endſtraßen: | 
Vergalden im Gargellental 1450 m | Oberdonau 
Schröcken im Bregenzerwald 1269 m — 
Parthenen im Montafon 1047 m | Niederdonau 
Brand bei Bludenz 1030 m Paßſtraßen: 
Tirol | Preiner Gſcheid 1070 m (fiehe auch Steiermark) 
Paßſtraßen: | Zellerain 1070 m (ſiehe auch Steiermark) 
Arlbergſtraße 1802 m Endſtraßen: 
Reſchenpaß 1510 m | Kreuzberg (Speckbacher Hütte) 1089 m 
Gerlosplattenſtraße 1486 m (im Bau; ſiehe auch Semmering (Hotel Pannhaus) 1025 m 
Salzburg) | 
Brennerpaß 1370 m Vaßſtraßen: Steiermark 
1 W e | Turracherhöhe 1763 m (ſiehe auch Kärnten) 
Seefelder Sattel 1180 m Stubalpenſtraße 1551 m 
Endſtraßen: | Hohentauern⸗Sattel 1265 m 
RE auf der Gepatfcjalpe im Kaunertal] E 1220 m 
1928 m Prebichl 1204 m 
Obergurgl im Otztal 1927 m | Packerſattel 1170 m 
Galtür im Paznaun 1 1520 Preiner Gſcheid 1070 m (fiehe auch Niederdonau) 
Trenkwald im Pitta m, Zellerrain 1070 m (ſiehe auch Niederdonau) 


Hintertux (Seitental des Zillertales) 1494 m 


Herrenhäuſer am Mitterberg (Salzbergwerk) bei Perchauerſattel 1005 m 


in Ti | Endſtraßen: 
d e S 1200 m Sattel oberhalb Glashütten an der Koralpe 1666 m 
Gerlos (Seitental des Zillertales) 1245 m Stolzalpe (Kurhaus) bei Murau 1305 m 
Gſchnitz im Gſchnitztal 1242 m Ramsau bei Schladming 1200 m 
Gries im Sellraintal 1238 m Krakaudorf bei Murau 1172 m 
Vilsalpſee bei Tannheim 1168 m Puſterwald bei Thalheim 1072 m 


Oberleutaſch bei Seefeld 1126 m | Kärnten 
Volderer Wildbad bei Volders im Inntal 1103 m | Paßſtraßen: 
aan a RE bei St. Johann Hochtortunnel an der Großglocknerhochalpenſtraße 


8 5 ST SS 2500 m (fiche auch Salzburg) 
Aſchau bei Kirchberg in Tirol 1014 m Turracher Höhe 1763 m (ſiehe auch Steiermark) 


Salzburg Kartitſcher Sattel 1523 m 
Paßſtraßen: Loiblpaß 1360 m 
Großglockner⸗Hochalpenſtraße —Hochtortunnel Plöckenpaß 1360 m 


2500 m (ehe auch Karnten) Seebergſattel 1216 m 
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Inſelsberg 1204 m Endſtraßen: 

Kreuzbergſattel 1096 m Hochrindlhütte im Nockgebiet bei Sirnitz 1580 m 
Windiſchhöhe 1110 m Flattnitz bei Friesach 1390 m 

Kleinkirchheimer Sattel 1073 m i St. Jakob in Defereggen 1386 m 

Wurzenpaß 1071 m | Hinterbichl bei Windiſchmatrei 1331 m 

Arriacher Sattel 1036 m Kals bei Lienz 1322 m 


Der höchſte Straßenpunkt iſt alſo die Edelweißſpitze an der Großglockner⸗Hochalpenſtraße mit 
2560 m, die meiſten Hochſtraßen hat Tirol, Oberdonau dagegen keine. Sind nun in der Geſamtzahl 
alſo eine ganze Reihe von hochgelegenen Punkten und ſogar Alpengipfel in neueſter Zeit erreich⸗ 
bar geworden, ſo ſind es im Vergleich zur Mächtigkeit der Alpen mit ihren Tauſenden von Gip⸗ 
feln doch nur wenige Stellen, wo ſich die Verkehrsmittel verſchiedenſter Art zu größeren Höhen 
emporwagen. 

Schon lange vor dieſer „techniſchen“ Erſchließung der Alpen haben jedoch wirtſchaftliche Gründe 
die Alpenbewohner als Jäger, Holzfäller und Senner über den Talboden hinaus die Berghänge gegen 
2000 m hoch hinaufgeführt. Deshalb wurden überall Wege durch das Waldgebiet bis hinauf zu den 
Almen mit ihren Hütten angelegt, um auf dieſe Weiſe eine Verbindung zum Wegſchaffen des Holzes 
oder der Almerzeugmiſſe herzuſtellen. Dagegen hörte im darüberliegenden Odland, alſo im Fels⸗ 
und Gletſchergebiet, jeder Weg auf, da an dieſem Gebiet niemand wirtſchaftliches Intereſſe hatte. 
Erſt als auch die höchſten Alpengipfel erſtiegen wurden und nun langſam unter dem Einfluß des 
Deutſchen Alpenvereines (ehemals Deutſcher und Oſterreichiſcher Alpenverein) das Bergſteigen eine 
Maſſenbewegung wurde, entſtanden durch dieſen Verein ſelbſt in den höchſten Regionen nicht nur 
Schutzhütten, ſondern Weganlagen, die viele tauſend Kilometer Länge aufweiſen. 

In das zwar bereits vorhandene, jedoch für den Ortsfremden unüberſichtliche Wegenetz der Wald⸗ 
und Almenzone hat der Deutſche Alpenverein durch die Wegbezeichnung mit Farben und Wegtafeln 
Ordnung und Sinn gebracht; meiſt ſind die Wege ſchon vom Bahnhof oder der Ortsmitte aus genau 
gekennzeichnet und damit für den Bergſteiger und Schifahrer von den Holzziehwegen oder Jagdſteigen 
geſchieden. Viele dieſer Wege mußten erſt für den Bergſteigerverkehr inſtand geſetzt, verbeſſert oder 
umgelegt werden. 

Aber über der Wald- und Almregion war vor der Tätigkeit des Deutſchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins eben wegloſes Gelände, von einigen bergſteigeriſch meiſt kaum brauchbaren Jagd⸗ oder 
Schafſteigen abgeſehen. Hier hat nun die Wegbautätigkeit des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins eingeſetzt, durch die im Laufe von ſieben Jahrzehnten Tauſende von Wegen gebaut wurden. 
Die wichtigſten Wegarten ſind: ſolche vom Tal zu einer Schutzhütte, meiſt breite Wege, die auch der 
Hüttenverſorgung dienen und mit Maultieren begangen oder ſogar befahren werden können; zweitens 
ſolche von einer Hütte zur anderen als Verbindungswege, für die ſich die Bezeichnung „Höhenwege“ 
eingebürgert hat; ſie verdanken faſt ausſchließlich der Tätigkeit des Deutſchen Alpenvereins ihre Ent⸗ 
ſtehung, denn bis zur Hütte konnten häufig ſchon beſtehende Wege zu einer Alm ausgenutzt werden, 
dieſe Höhenwege aber ermöglichen ohne Talabſtieg ein oft wochenlanges freies Wandern von Hütte 
zu Hütte und ſind für den geübten Bergwanderer im allgemeinen ohne größere Schwierigkeiten zu 
begehen; die dritte Gruppe von Wegen ſind die Gipfelſteige, die auf eine Bergſpitze entweder unmittel⸗ 
bar vom Tal oder von einer Schutzhütte hinaufleiten. Auch hier gibt es neben leichteren Wegen auch 
ſolche, die ſchwierige Stellen aufweiſen, ſo daß eine beſondere Hilfe für den Mindergeübten durch 
Drahtſeile und Eiſenklammern notwendig wird; ſie werden gewöhnlich als verſicherte Steige bezeichnet, 
die wieder leicht ſein können, wo alſo etwa eine kurze ausgeſetzte Stelle durch ein Drahtſeil ſicher be⸗ 
gehbar gemacht wird, bis zu den Kletterſteigen, die faſt nur mehr aus Eiſentritten und Drahtſeilen 
beſtehen. Daraus ergibt ſich alſo, daß auch die Gebiete zwiſchen den Almen, alſo den letzten Stütz⸗ 
punkten der Wirtſchaft, und den Gipfeln ein dichtes Wegenetz beſteht. Sind doch etwa 700 Schutz 
hütten des Deutſchen Alpenvereins auf Wegen vom Tal erreichbar. Freilich liegt davon beſonders 
in den Voralpen und den Nördlichen Kalkalpen ein großer Teil ſelbſt in der Wald- und Almregion, 
in den Zentralalpen dagegen liegen die Hütten durchſchnittlich höher, etwa 180 liegen in einer Höhe 
von mehr als 2000 m, fünf (die Erzherzog⸗Johann⸗Hütte auf der Adlersruhe unter dem Großglockner⸗ 
gipfel 3454 m, das Brandenburger Haus auf dem Keſſelwandjoch 3277 m, die neu erbaute Hochſtubai⸗ 
hütte auf der Wildkarſpitze in den Stubaier Alpen 3175, das Zittelhaus auf dem Sonnblick 3106 m, das 
Ramolhaus in den Otztaler Alpen 3002 m) ſogar über 3000 m hoch. Zwiſchen den einzelnen Hütten 
haben wir in den einzelnen Alpengruppen ein mehr oder minder dichtes „Höhenwegenetz“, das ein 
Wandern längs des Gebirgskammes ermöglicht. Beſonders berühmt ſind Wege dieſer Art in den 
Allgäuer Alpen, die ſozuſagen die „Geburtsſtätte“ dieſer Art Wege ſind, in den Lechtaler Alpen und 
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der „Tauernhöhenweg“ vom Ankogel über den Sonnblick und durch die Glocknergruppe bis zum 
Großvenediger. 

Faſt von allen Hütten führen noch Wege auf Gipfel oder wenigſtens bis zum Gletſcher, ſo daß 
man heute ſagen kann, daß zumindeſt die bedeutendſten Gipfel jeder Berggruppe durch eine Weg⸗ 
anlage — ſoweit fie eisfrei find — erleichtert worden find. Wenn man ſich nun die Beſucherzahl der 
Schutzhäuſer allein der bedeutendſten Oſtalpengruppen nach folgender Überficht anſieht, wobei meiſt 
nur die Nächtigungen erfaßt werden, die ſich hauptſächlich auf den kurzen Hochſommer zuſammen⸗ 
drängen, ſo wird man erkennen, daß in dieſer Zeit auch in den höchſten Teilen der Alpen ein äußerſt 
lebhafter Verkehr von über 1¼ Million Menſchen ſich zwiſchen Talorten, Schutzhütten und Gipfeln voll⸗ 
zieht und nicht nur die Täler mit ihren Eiſenbahnlinien und Straßen den Fremdenverkehr allein tragen. 

Beſucherzahlen der einzelnen Alpengruppen im Jahre 1937. Nordalpen: Bregenzer Wald, All⸗ 
gäuer Voralpen 13400; Allgäuer Alpen 40900, Lechtaler Alpen 22900, Wetterſtein und Mieminger 
Kette 279900, Karwendelgebirge 31800, Brandenberger Alpen 1100, bayeriſche Voralpen weſtlich 
des Inns 96100, Kaiſergebirge 26800, Loferer und Leoganger Steinberge 700, Berchtesgadener 
Alpen 59100, Chiemgauer Alpen 22000, Salzburger Schieferalpen 6700, Tennengebirge 1800, Dach⸗ 
ſteingebirge 32 700, Totes Gebirge 27500, Ennstaler Alpen 12100, Salzburger und oberöſterreichiſche 
Voralpen 19000, Hochſchwabgruppe 15200, Mürzſteger Alpen 6100, Rax⸗Schneeberg⸗Gruppe 65400, 
Mbbstaler Alpen 9400, Türnitzer Alpen 7000, Gutenſteiner Alpen 25100, Wiener Wald 32300. — 
Zentralalpen: Rätikon 13400, Silvrettagruppe 14800, Samnaungruppe 6000, Ferwallgruppe 8200, 
Otztaler Alpen 27400, Stubaier Alpen 37300, Tuxer Voralpen 11900, Kitzbüheler Alpen 9000, Ziller⸗ 
taler Alpen 12 700, Venedigergruppe 12900, Rieſerfernergruppe 500, Villgratner Berge 700, Granat⸗ 
ſpitzgruppe 5200, Glocknergruppe 22300, Schobergruppe 2800, Goldberggruppe 7900, Kreuzeckgruppe 
800, Ankogelgruppe 5700, Niedere Tauern 54700, Noriſche Alpen 26300, Cetiſche Alpen 23100. — 
Südalpen: Gailtaler Alpen 4800, Karniſche Alpen 3700, Karawanken und Bachergebirge 5300. 

Aus dieſen Zahlen ergibt ſich aber auch die wirtſchaftliche Bedeutung der Bergſteigerei. Welche 
gewaltigen Mengen Lebensmittel werden zur Bewirtſchaftung dieſer zahlreichen Hütten hinaufbeför⸗ 
dert und verbraucht, die insgeſamt etwa 25000 Übernachtungsgelegenheiten aufweiſen und die faſt 
alleinigen Stützpunkte zur Begehung der Höhen- und Gipfelwege darſtellen. Denn Berggaſthäuſer 
bleiben mit ganz wenigen Ausnahmen in geringen Höhen über den Talorten. Ferner finden zahlreiche 
Träger, Bergführer, Schilehrer und Führer ſowie Weg⸗ und Hüttenbauer dadurch Verdienſt. 

Während aber bis zum Weltkrieg nur der Hochſommer „Verkehrszeit“ der Hochalpen war, hat 
ſeit Kriegsende auch zur Winters⸗ und Frühjahrszeit ein lebhafter Verkehr auf Schiern eingeſetzt, 
der in manchen beſonders geeigneten Gruppen ſogar die Beſucherzahl des Sommers weit übertrifft, 
jo daß wir aljo mit kurzen Pauſen — insbeſondere im Spätherbſt — faſt ganzjährig einen ſtarken Ver⸗ 
kehr im Hochgebirge feſtſtellen können. Im Sommer alſo auf dem dichtmaſchigen Wegenetz, das ganz 
überwiegend durch die Tätigkeit des Deutſchen Alpenvereins entſtanden, im Winter auf ebenfalls 
von ihm bezeichneten „Schiwegen“, die durch lange Stangen mit rotbemalten Blechſcheiben oder 
Holzſchindeln gekennzeichnet ſind und ſo den winterlichen Verkehr im Hochgebirge erleichtern. 

Die bedeutendſten Weganlagen habe ich im „Taſchenbuch der Alpenvereinsmitglieder“, Auflage 
1937 — nach Gebirgsgruppen geordnet —, zuſammengeſtellt, ein Verzeichnis der wichtigſten Schi⸗ 
wege nach gleichen Grundſätzen erſcheint im „Schitaſchenbuch 1938/39“. Dies wäre aljo ſozuſagen 
der beſondere Teil zu dieſer verkehrsgeographiſchen Skizze. 
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e Dresden. Die Ke Dresden veran⸗ von WILLY MUHLE 

altet zuſammen mit dem Reichskolonialbund vom Deutſche Reichsbahn. Durch die Eingliederung ber 

1. Juli bis 13. Auguſt 1939 die „Deutſche Kolonial. Oſtmark und des Sudetenlandes hat Wë der Bereich 

ausſtellung 1939. der Deutſchen Reichsbahn erheblich vergrößert. Es 
Carbonia. Im Dezember hat Muſſolini die neue gelten nunmehr für die Reichsbahn Großdeutſchlands 

ſardiniſche Kohlenſtadt Carbonia eingeweiht. Sie folgende Zahlen: 

zählt bereits 12 000 Einwohner. Die dort im Zeichen Streckenbetriebslänge mehr als. 64 000 km 


der Autarkie Italiens geförderte Kohle wird den ZC 
Namen RE führen; 6 Gruben find bereits | Gefolgichaftsmitglieder .  — ` 900 000 
im Becken von Carbonia in Betrieb. Vor der Süd⸗ Lokomotiven 244 000 
weſtecke Sardiniens liegt die Heine Inſel Sant An⸗ Triebwagen 2000 
tioco, die eine antike Brücke mit dem ſardiniſchen Perſonen wagen 70000 
Feſtland verbindet. Ihr gut ausgebauter Hafen iſt Gepältwogen 22 000 
der Hafen für Carbonia. p 2 a 2 
Güterwagen 640000 
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8000 km Reiihsautobahn. 


Einige augen: km 
Zwickau— Plauen 27 
Halle —Leipzig—Engelsdorf. 38 
Dresden — Ruhland 5 $ 40 
Hamburg— Bremen —Burgdanım . 119 
Münden— Salzburg . s 123 
Dresden Chemnig— Jena 180 
Forſt— Liegnitz Breslau Brieg 231 
Pforzheim —Stuttgart—Ulm— Manchen 239 
Herford —Eſſen—Köln—Jttenbach 269 
Mannheim — Karlsruhe — Pforzheim 389 
Berlin — München 664 


Erdbewegungen: 290 Mill. ebm (Panamakanal 

220 Mill. ebm) 
Stahl⸗ und Eiſenverbrauch: 520000 t 
Betonverbrauch: 16 Mill. ebm 
Brücken: Zahl 5700. Geſamtlänge 114 km 
Fahrbahndecken: 53 Mill. qm 

Von 53 Großſtädten des Altreichs haben 39 Auto⸗ 
bahnanſchluß. 

Neue Zahlen für die Tſchechoſlowakei 

Das Statiſtiſche Staatsamt in Prag veröffentlicht 
folgende Angaben: Größe des Staates 98 912 qkm 
(früher 140596 qkm) 9308111 Einwohner. 

Von den Bewohnern ſind 


Tſchechen und Slowaken . 8227151 
Ruthenen 512289 
Deutſche. 337 830 
Madjaren 100 379 
Polen 4152 
Juden 126 310 


Es ſind tätig in 


Qand- und Forſtwirtſchaft . 37,709 
Induſtrie und Gewerbe. . 32,0 „ 
Handel und Finanzen 7,4 
Transportweſen 5, 3 


Armee und öffentlicher Dienft 6,8 
Kohlenförderung in der Tſchechoſlowakei 1937 (in t) 


Steinkohlen Braunkohlen 
Bez. Mähriſch⸗ Bez. Brür. . . 8574000 
Ostrau 12500000 „ Karlsbad. 3353000 
„ Brünn.. 483000 „ Komotau 2975000 
„ Kuttenberg 570000 „ Teplitz. 1918000 
„ Komotau. 5000 „ Brünn .. 467000 
„ Pilſen . 936000 „ Kuttenberg 24000 
„ Ghlan. . 1657000 Budweis 98000 
Prag. 238000 Slowakei. 774000 


Insgesamt 18 16000000 | Insgeſamt rd. 18000000 


Deutſchlauds Oſtſeehandel 
(abgerundete Zahlen in Mill. RM.) 


Einfuhr Deutſchlands aus: 


1933 1936 1937 
Polen⸗ Danzig 77 74 81 
Qitauen-Memelgebiet . . 22 9 17 
Lettland 18 33 48 
Eſtlaänemn : IRRE 8 14 24 
UdSSR re 194 93 65 
inland o e. 37 46 70 
Schmeden 103 192 232 
Dkk 104 154 158 
Ausfuhr Deutſchlands nach: 

Polen⸗Dan zig 82 74 100 
Litauen⸗Memelgebiet . 20 21 
REED. ²— TEE 17 31 28 
Ski e ef GES e 20 
So m Peer 282 126 117 


| 


1933 1936 1937 
Fiap?! 44 54 78 
Schweden 191 230 277 
Daunen! 145 182 213 


1937 lieferten an die Oſtſeeſtaaten Deutſchland an 
Kohle und Koks 3,5 Mill., Polen 4 Mill., aber Eng⸗ 
land 12,5 Mill. t. 


Bodeubenutzung im Altreich und ehem. Oſterreich 


Altreich Oſterreich 

Fläche Anteil Fläche Anteil 

in qkm vH ingkm v 
Geſamtfläche 470190 100 83 860 100 
Ackerland 195470 41,86 19470 23,2 
Gar ee 5740 1,2 900 1,1 
Weingärten. 820 0,2 340 0,4 
Wieſen 56410 12,0 9550 11,4 
Weide? 29030 6,1 13330 15,9 
Landwirtſchaftliche 
Nutzfläche Oe 287470 61,1 43590 52,0 
Waldfläche 129 180 27,5 31431 37,5 
Sonſtige Flachen 
Odland, Gebäude, - 
ey: 53540 114 Eli 


Die deutſche Zollgrenze 
(Nach „Statiſtiſches Jahrbuch“ 1938) 
Länge der Zollgrenze 9200 km, davon 1730 km Gee- 
grenze, 7470 km Landgrenze. 


Seegrenze 

Nordſee insgeſamt 
davon Feftland. . . 

Inſeln und Seegebiet 290 „ 


Oſtſee insgefamt ..... . 1165 km 

davon Feſtland.. 930 „ 

Inſeln und Seegebiet 235 „ 

SE gegen Litauen u. Me- 
Frankreich. 55 km melland. . . 260 km 
Luxemburg 130 „ Tchechoſlowakei 2365 e 
Belgien të a — 
Niederlande . . 630 „ Jugoſlawien. 310 K 
Dänemark 170 „Italien 430 
Polen (o. Grenze Schweiz. 520 „ 
gegen Oſtpr. 1250 „ Liechtenſtein. 36 „ 

Polen (Grenze Dazu Grenzſtrek⸗ 

gegen E 610 „ ken a. d. UElbe 
Danzig 85 „ u. Unterweſer 114 „ 


XII. DEUTSCHE INNER-AFRIKANI- 


SCHE FORSCHUNGS-EXPEDITION 


von W. FRENZEL 
Über Verlauf und Ergebniſſe dieſer Expedition, 


die vorgeſchichtliche Forſchungen in Kleinaſien und 


Nordafrika ausführte, berichtet ein ausgezeichnet aus⸗ 
geſtattetes Werk ), deſſen Außeres und Umfang 
deutſche Arbeit würdig und gewinnend vertreten. Da 
zahlreiche deutſche und zwiſchenſtaatliche Behörden, 

1) „Transjordanien.“ Vorgeſchichtliche Fore 
ſchungen. Hrsg. von Hans Rhotert mit Beiträgen 
von Prof. Franz M. Th. Böhl und Dr. K. Will⸗ 
mann (Verlauf u. Ergebniſſe der XII. Deutſchen 
Inner⸗Afrikaniſchen Forſchungs⸗Expedition (DIATE) 
1934/35. Vorgeſchichtliche Forſchungen in Kleinaſien 
und Nordafrika, Bd. 1, 263 S. m. 30 Taf., 33 Abb., 
294 Federzeichnungen rear Stuttgart 1938, 
Strecker u. Schröder; RM. 15.—). 


Berichte und kleine Mitteilungen 


Privatperſonen und Firmen dem Unternehmen ihre 
Förderung angedeihen ließen, iſt die Ausgabe eines 
ſolchen Berichtes notwendig. Beſondere Hervor⸗ 
hebung verdienen die künſtleriſch einwandfreien, 
klaren Werkzeugzeichnungen von Eliſabeth Krebs, 
die es verdient hätten, alle in Naturgröße abgedruckt 
zu werden. Der Beidruck eines deutſchen Brief⸗ 
markenſchattens als Vergleichsmaßſtab für das Auge 
neben dem Zentimeter⸗Maßſtab iſt ein neues, emp⸗ 
fehlenswertes Verfahren. 


Der Anlaß der Expedition, zunachſt in Kilwa⸗ 
Transjordanien zu arbeiten, waren die dortigen Fels⸗ 
bildfunde durch Horsfield (Director of Antiquities 
in Transjordanien) und Dr. Nelſon Glueck (Director 
of the American School of Oriental Research), beide 
in Jeruſalem, als dieſe 1932 ſich einmal 24 Stunden in 
Kilwa aufhielten und mit ebenſoviel Glück wie Ge⸗ 
ſchick die Felsbilder entdeckten. Dieſe werden S. 161 
bis 211 mit zahlreichen guten Lichtbildern vorgeführt 
und beſchrieben. Der Hauptteil des Werkes gilt je⸗ 
doch den Funden von Steingeräten aus der Altſtein⸗ 
zeit bis zur Bronzezeit, die von Willmann petrogra⸗ 
phiſch unterſucht werden. Der verwendete Flint iſt 
ein Kieſelgelſediment. Die Inſchriften hat Böhl als 
nicht vorgeſchichtlich beſtimmt. Die nicht ergrabenen, 
von der Oberfläche abgeleſenen Geräte werden von 
Rhotert dem Chelleen, Acheuleen, Levalloiſien, 
Moujterien, der Spätalt⸗ und Mittelſteinzeit (be⸗ 
ſonders Kilwainduſtrie) ſowie Bronzezeit (Tahounien 
und Ghaſſoulien) zugeteilt. Die Geräte finden ſich 
in der Nahe der Felsbildſtellen und ſtehen offen⸗ 
ſichtlich mit deren Herſtellung wie deren Verehrung 
in Zuſammenhang. Jungſteinzeit liegt nur in einigen 
Stüden vor, wie auch Megalithbauten von wenig be- 
zeichnender Form und „mündlicher Überlieferung nach“ 
auch Dolmen in der Gegend auftreten (ihre geringe 
Belegung hängt ſicher mit der Klimalage und da⸗ 
maligen Austrocknung des Gebietes zuſammen). Ent⸗ 
gegen den wichtigen und hingebungsvollen Unter⸗ 
ſuchungen des Lehrers Alfred Ruſt (Hamburg) 
1930—33, der die Halbhöhlen und Oberflächenfunde 
nördlich Damaskus bei Jabrud und Nebek durchgrub 
und abſuchte, fo daß J. Bayers Askalonien endlich 
geklärt wurde und der verdienten Vergeſſenheit an⸗ 
heimfiel, handelt es fih bei den Fundplägen in 
Transjordanien lediglich um Oberflächenfunde, die 
(im günſtigſten Falle) aus den ausgewehten Ur⸗ 
ſprungsſchichten ſenkrecht auf eine nunmehr alle ver⸗ 
ſchiedenzeitlichen Geräte in Gemenglage enthaltende 
rezente Ebene geſenkt ſind. Umlagerungen durch 
Waſſer uſw. find ebenfalls nachgewieſen, beim Haupt- 
fundplatz 19 (Horſefieldberg) ift jedoch letzteres nicht 
der Fall. Hier ſind die Geräte demzufolge auch nicht 
abgerollt und noch kantenſcharf. Bei dieſer Fundlage be⸗ 
deutet die Form der Fundbergung durch die Expedi⸗ 
tionsmitglieder, die nach dem Buchtitel „vorgeſchicht⸗ 
liche Forſchungen“ treiben, einen nicht wieder gut⸗ 
zumachenden Kunſtfehler: Im Laufe von ſechs 
Wochen wurden gegen 5000 Fundſtücke aufgehoben, 
von denen 2854 Stück nach Frankfurt a. M. kamen (Reit: 
Mufeum Jeruſalem). Sie ſtammen von 25 Fund- 
platzen, die lediglich nach ihrer orographiſchen Lage⸗ 
rung in Zentral-, Sattel- und Rückeninduſtrien 
eingeteilt werden. Von keiner Fundſtelle ift eine 
Streuungskarte veröffentlicht (aufgenommen?), die 
Stücke ſind vielmehr von ihrer vertikal geſenkten 
Lagerſtelle fortgenommen worden, ohne an die Stelle 
dieſer notwendigen Störung eines Befundes eine 
neue Urkunde, die Fundſtückeinmeſſung, zu ſetzen. Die 
planloſe Aufſammlung ſtand alſo der Sammeltechnik 
auf einem (ſozuſagen) Flintraſen, die ein karten⸗ 
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mäßiges Beweisſtück zu ſchaffen hat, hilflos gegenüber. 
Wenn im Laufe des Buches dann hingewieſen wird, 
daß an dieſen Stellen noch viel zu finden ift, jo zeigt 
das den Mangel des Verfaſſers an Verſtändnis für 
den Urkundenwert eines vorgeſchichtlichen Vor⸗ 
kommens: Auch eine fehlerfreie künftige Nachunter⸗ 
ſuchung iſt unmöglich, weil Tauſende von Stücken 
fortgenommen, in die Streuungskarte nicht mehr 
eintragbar und einer zahlenmäßigen und die Über⸗ 
ſchneidungen der einzelnen zeitlich bedingten Fund⸗ 
flächen abgrenzenden Feſtlegung entzogen ſind. Künf⸗ 
tige Nachunterſuchungen konnen nur an ſolchen Fund⸗ 
platzen mit Urkundwert vorgenommen werden, die 
von der Expedition nicht ausgeplündert worden ſind. 
Dieſes harte Urteil iſt auszuſprechen notwendig, da 
das Werk von den auslandiſchen Fachkreiſen beachtet 
werden wird, die ſelbſtverſtändlich dieſen Kunſtſehler 
erkennen und danach die Arbeitsweiſe deutſcher Vor⸗ 
geſchichtsforſcher beurteilen werden. Ausdrücklich muß 
erklärt werden, daß dieſe mit der „Forſchungs“art 
der Expedition nichts gemein haben und deren Mit⸗ 
glieder nicht zu ihrem Kreiſe zählen! 

Der unbeſtrittene Wert des großen Werkes beruht 
auf der zeichneriſchen Vorführung eines reichen 
Quellenſtoffes, der typologiſch aufgearbeitet wird und 
für den in den 13 Seiten der Grabungsveröffent⸗ 
lichung von A. Ruſt (Prähiſt. Zeitſchr. XXIV, 1933, 
205—18) die grundlegende Arbeit geleiſtet iſt. Die 
älteſten hieſigen Felsbilder werden als mittelſteinzeit⸗ 
liche Ausläufer der frankokantabriſchen Kunſt des 
Magdalenien wahrſcheinlich gemacht, ein Anſatz, der 
ſich mit ſonſtigen Erkenntnismitteln ſtützen läßt. 
Wichtig iſt auch eine „bronzezeitliche“ Pflugdarſtel⸗ 
lung, die, wenn ſie richtig gedeutet iſt, noch etwas 
jünger anzuſetzen wäre (etwa 1000 v. Ztw.). Der 
Gedanke, daß die jüngere Kleinkunſt ohne Zuſammen⸗ 
hang mit dem mittelſteinzeitlichen Natoufien ſpäter 
aus dem Nordoſten eingewandert ſei, iſt nicht be⸗ 
wieſen. 

Die Geſamtdarſtellung in ihrer oft innegehaltenen 
Tagebuchform iſt an ſich anſprechend, rückt aber 
gegenüber dem bleibenden wiſſenſchaftlichen Ertrag 
das Ephemere allzuſehr in den Vordergrund, ohne 
darin das Typiſche, wie es der Hedinſchen Darſtellung 
eignet, ins Bewußtſein zu erheben. Eine ſchwere Ent⸗ 
gleiſung muß bei der Auslandsbeachtung, welche das 
Werk findet, notwendig und mit größtem Bedauern 
gerügt werden. Von ihr muß das Deutſchtum ent⸗ 
ſchieden abrücken: Die Tagebucherzählung von Weih⸗ 
nachten 1934. Eine Teilnehmerin erhält den Auftrag, 
„iih vermittels eines Moskitonetzes in einen Weih- 
nachtsengel zu verwandeln, der von einem Auto⸗ 
ſcheinwerfer zeitgemäß angeſtrahlt wird, um, auf dem 
Dache des Kloſters ſitzend, mit der Ziehharmonika 
Weihnachtsmelodien „erklingen zu laſſen“. „Der mitge⸗ 
brachte Alkohol ſorgt für die weitere Erwärmung von 
innen. Frobenius ſelbſt bekommt die ſchönſten 
Steinwerkzeuge als Gabe an den Weihnachtsbaum 
gehängt“ (S. 230). Schlimm, wenn Deutſche das 
Weihnachtsfeſt in der Ferne, ohne ſich für das deutſche 
Anſehen in der Welt verantwortlich zu fühlen, in 
dieſer Form feiern, mögen fie weltanſchaulich dazu 
ſtehen, wie ſie wollen. Schlimmer, daß ſie noch 1938 
davon ſchreiben! Und zwar in einem Expeditions⸗ 
bericht, der von der internationalen Deutſchenhetze 
nach Blößen durchſucht wird! Und am ſchlimmſten, 
wenn ein Teilnehmer, Frobenius ſelbſt, am 6. Januar 
darauf im evangeliſchen Pfarrhaus zu Bethlehem 
einen Vortrag ausgerechnet über „Kulturkriſe“ hält! 


— 


12 


9U 


Literaturbericht Nr. 156—160 zum Geogr. Anz. 1939, Heft 4 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT | 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPKECHUNGEN 


Allgemeines 


156. „Methodik der Völkerkunde“ von Dr. 
Wilhelm Mühlmann (275 S.; Stuttgart 1938, 
F. Enke; R. 14.—). Der Verfaſſer gwt zunächſt 
in der Einleitung (S. 1—8) knapp eine Darlegung 
über die im Buch verwendeten Hauptbegriffe. Für 
ihn iſt Völkerkunde „die Wiſſenſchaft von den Funk⸗ 
tionen und Strukturen der Auseinanderſetzung des 
Menſchen mit ſeiner hiſtoriſchen Umwelt“ (S. 3). 
Alle Volker der Erde ſind Gegenſtand der Völkerkunde. 
Der Ausdruck Fremdphänomen iſt erkenntnispſycho⸗ 
logiſch zu verſtehen, zu ihm gehört als dem erſten und 
urſprünglichſten phänomenalen Charakter völkerkund⸗ 
licher Objekte als Erlebnisform die ſpezifiſch völker⸗ 
kundliche; die eigenen Volksphänomene ſind ſolange 
problemlos, ſolange man nicht durch das Erlebnis 
von Fremdphänomenen hindurchgegangen iſt. Völker 
mit armer Technik werden als Naturvolker bezeichnet. 
Der Ausdruck „primitiv“ ſollte nur als Adjektiv im 
entwicklungspſychologiſchen Sinne gebraucht werden. 
Das Extrem der Naturvölker auf der Gegenſeite der 
ziviliſatoriſchen Ausrüſtung find die Weſtvolker, dazu 
kommen die Oſtvölker (naher Oſten, Vorder⸗ und 
Hinterindien, Japaner und Chineſen). Volk wird im 
Sinne von Ethnos verwandt, d. h. alſo auch, daß 
Stämme als ethniſche Einheiten begriffen und als 
Volker bezeichnet werden können. Volkerkunde iſt 
dann ſinngemäß für den Verfaſſer gleichbedeutend 


mit Ethnologie. Im Abſchnitt „Geſchichtliche Bedin⸗ 


gungen der Völkerkunde“ (S. 9—90) wird ein groß⸗ 
geſpannter Aufriß über die Richtungen in der Volker⸗ 
kunde bis zur Gegenwart gegeben, aus dem wir er⸗ 
kennen, daß die Völkerkunde und ihr Denken zwiſchen 
Hiſtorismus und Naturalismus als Pole ſchwankt, 
d. h., ſie iſt weder das eine noch das andere. In einem 
weiteren ſyſtematiſchen Teil werden die Probleme der 


Völkerkunde und ihre methodiſche Löſung (S. 90 bis 
240) beſchrieben und in dem Schlußabſchnitt die Auf⸗ 


gaben der Völkerkunde (S. 241—52), die in For⸗ 
ſchungsaufgaben einerſeits und Bildungs⸗ und Lehr⸗ 
aufgaben andererſeits getrennt werden. Ein um⸗ 
fangreiches Schrifttumsverzeichnis, gegliedert nach 
den Abſchnitten des Textes, und ein Sachverzeichnis 
bilden den Schluß des klar und aufſchlußreich ge⸗ 
ſchriebenen Werkes. Fr. Knieriem 


Unterricht 


157. „Mein Abſchied von der geographiſchen 
Lehrtätigkeit“ von Dr. Hans Spethmann (16 S.; 


Berlin 1938, Verl. f. Sozialpolitik, Wirtſchaft u. 


Statiſtik). 
Bericht über ſeine Kontroverſe mit Prof. Thorbecke, 
die bedauerlicherweiſe zur Aufgabe ſeiner geographi⸗ 
ſchen Lehrtätigkeit geführt hat. Dem Heft iſt ein Ver⸗ 
zeichnis der wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen 
Spethmanns in den Jahren 1928—38 beigefügt. 

H. Haack 


Spethmann gibt einen kurzen ſachlichen 


Aufſpaltung des Stoffes in eine Reihe von Einzel⸗ 
darſtellungen verſchiedener Verfaſſer ermöglicht es, 


der Geſamtſchau und den Einzelfragen in gleicher 


Weiſe gerecht zu werden und ſich der Zeitlage und 
ihren Intereſſen anzupaſſen. So bietet es den Leh⸗ 
rern aller Schularten vielſeitige Anregung und den 
notwendigen Stoff für den Unterricht. Auch für die 
Schülerbücherei der oberen Klaſſen darf es unbedenk⸗ 
lich empfohlen werden. Die Hauptabſchnitte, die zum 
großeren Teil auch ſelbſtändig in der Reihe: „Schriften 
zu Deutſchlands Erneuerung“ erſchienen, ſind: Der 
Oſten als Schickſalsraum, Die deutſche Oſtgrenze im 
Wandel zweier Jahrtauſende, Der Deutſche Ritter⸗ 
orden, Schleſiens Weg zu Volk und Reich, 150 Jahre 
deutſche Oſtmarkenpolitik, Das Schickſal des Memel⸗ 
landes, Was der deutſche Oſten für unſer Volk be⸗ 
deutet, Das Deutſchtum der Sudetenländer, Die baye⸗ 
riſche und ſächſiſche Grenzmark, Deutſch⸗Oſterreich, 
Das Sudetendeutſchtum in Oſteuropa. 
Otto Schäfer 

159. „Sachleſehefte der Schriften zu Deutſch⸗ 
lands Erneuerung“ (12: Geopolit. Skizzen u. 
Betrachtungen, Teil I; 13: Geopolitiſche Skizzen, 
Teil II, je 16 S., je RM. 0.60; 14: Vierjahresplan 
u. Erzeugungsſchlacht, 16 S., RM. 0.60; 16: Das 
deutſche Bauerntum, 20 S., RM. 0.65; 17: Oſtraum⸗ 
fragen, 16 S., RW. 0.55; 20: Deutſchland braucht 
feine Kolonien, 24 S., RR. 0.35; 21: Aufbauarbeit 
im Dritten Reich, 32 S., RM. 0.40; Breslau 1938, 
H. Handels Verl.). In ſeiner Reihe: Schriften zu 
Deutſchlands Erneuerung bringt Heinrich Han⸗ 
dels Verlag, Breslau u. Berlin, einige Hefte, die 
für den gegenwartsnahen Erdkundeunterricht eine 
wertvolle Hilfe ſind. Es handelt ſich um die Sach⸗ 
leſehefte 12 und 13: Geopolitiſche Skizzen und 
Betrachtungen, die dadurch charakteriſiert find, 
daß ſie den Stoff nach zentralen Problemen: der 
deutſche Staat als Lebeweſen, europäiſche Staaten, 
die Weltmächte, Weltmeer und Weltpolitik, Luft⸗ 
meer und Weltpolitik, Rohſtoffe und Weltpolitik zu⸗ 
ſammenfaſſen und ordnen und ihn ſo anſchaulicher 
und gegenwartsnäher werden laſſen. Die Schwarz⸗ 
weißkarten und Skizzen ſind leider hier und da zu 
ſehr mit Stoff gefüllt oder in zu großer Zahl auf eine 
Seite zuſammengedrängt. Hübſch iſt das Heft 14: 
Vierjahresplan und Erzeugungsſchlacht, das 
ſich im zweiten Teil durch ſeine lebendige Darſtellung 
auszeichnet. Brauchbare Zuſammenſtellungen über 
das deutſche Bauerntum in der Gegenwart, die 
Bauernpolitik und Landgewinnung, bietet Heft 16, 


das durch Heft 21, Aufbauarbeit im Dritten 


Reich, ergänzt wird. Einen kurzen, aber alles Weſent⸗ 
liche enthaltenden Überblick über die Kolonialfrage 
bringt Heft 20. Die Hefte ſind ſämtlich bereits auf der 
Mittelſtufe der höheren Schule und in den oberen 
Klaſſen der Volksſchule gut verwertbar. 
Otto Schäfer 

160. „Heimat und Volkstum.“ Haltungs⸗ 
erziehung zum völkiſch⸗politiſchen deutſchen Menſchen 
aus den Grundkräften der Heimat und des Volkstums 
(Bergiſcher Plan). 1. Teil: Bergiſche Heimat / Grund- 


ſchule. Gemeinſchaftsarbeit bergiſcher Erzieher (54 S.; 


158. „Der deutſche Oſtraum im Unterricht“ 
(4., umgearb. u. erw. Aufl.; 188 S. m. Abb. u. K.; | 


Breslau 1937, H. Handels Verl.; RM. 2.20). Dieſes 
Sammelwerk behandelt den deutſchen Oſtraum in 
erſchöpfender, leicht faßlicher und verſtändlicher Dar⸗ 
ſtellung, die durch zahlreiche anſchauliche Skizzen und 
Kärtchen eine willkommene Ergänzung erfährt. Die 


Diüſſeldorf 1938, L. Schwann; RM. 2.80). — In 


den vorgeſchickten Zeilen wird dargeſtellt, weshalb die 
verſchiedenen Schulreformen der Vergangenheit ſchei⸗ 
tern mußten. Sie waren lebensfremd. „Erſt der 
völkiſche Umbruch hat Wandel geſchaffen. Er hat klar 
herausgeſtellt: Erziehungsziele ſind Lebensziele“. 
Als Organ der deutſchen Volkwerdung aus raſſiſcher 
und nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung erhält die 
deutſche Schule die Aufgabe, den politiſchen Menſchen 
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zu bilden. Der deutſche Menih ift Ausgangs⸗ und 
Angelpunkt des vorliegenden Planes. Ihn zu einem 
dienenden, ovfernden und kämpferiſchen Gliede der 
deutſchen Volksgemeinſchaft zu erziehen, muß das 
Endziel der deutſchen Schule ſein. In der Grundſchule 
ſoll das Kind von der Schulgemeinſchaft über die 
Familien-, Gemeinde- und Kreisgemeinſchaft zur Gau- 
gemeinſchaft erzogen werden. So ſtellt der Plan das 
Kind im erſten Schuljahr in die Schulagemeinſchaft 
hinein, um es an Hand von aut ausgewählten Stoffen 
zum Klaſſen⸗ und Schulkameraden zu erziehen. Das 
zweite Schuljahr fordert die Erziehung zur Familien⸗ 
gemeinſchaft. Das dritte Schuljahr führt das Kind 
Über die nähere Heimatkunde zur Dorf⸗ und Stadt⸗ 
gemeinſchaft. Der beraiſche Menſch und das beraiiche 
Land bilden den Mitteſvunkt im vierten Schuljahr. 
In drei Arbeitskreiſen wird hier die eigentliche Heimat- 
kunde erarbeitet: „Der beraiſche Menſch erkämpft 
ſeinen Lebensraum, der bergiſche Menſch erweitert 
ſeinen Lebensraum, und der beraiſche Menſch ver⸗ 
teidigt feinen Lebensraum.“ — Neben einer umfang- 
reichen Literaturangabe und der Verteilung des 
Unterrichtsſtoffes auf den Jahresablauf ſchließen ſich 
einige methodiſche Hinweiſe für die einzelnen Unter⸗ 
richtsfächer an. Der Lehrplan iſt geeignet, auch in 
anderen Landſchaften Wegweiſer zu ſein. 
Karl Halfar 


Enropa 

161. „Die Wunde Europas.“ Das Schickſal der 
Tſchecho⸗Slomakei. Unter Mitwirk. von Rudolf 
Fiſcher und Waldemar Wucher hrsg. von Friedrich 
Heiß (300 S. m. Abb. u. K.; Berlin 1938, Volk u. 
Reich Verl.). Es ift beſonders reizvoll, dieſes 
Buch zu leſen, das in einem Augenblick erſcheint, 
in dem die Entſcheidungen, die es bearündet und 
fördert, bereits gefallen find. Viele der Aufſätze find 
der Zeitſchrift „Volk und Reich“ entnommen. Dennoch 
wird dieſe Zuſammenſtellung der mit viel Umſicht und 
Sachkenntnis verfaßten Darſtellungen willkommen 
fein und als Handbuch noch lange ihren Wert behalten. 
Auf die Zeichnung der geſchichtlichen Grundlagen 
folgt ein Abſchnitt über den Voraang der tſchechiſchen 
Staatsgründung, ein weiterer über die Abarenzung 
und Rechtsgrundlagen des Staates, feine Wirtſchafts⸗ 
und Außenvolitik, ein vierter über die ſlowakiſche, 
polniſche, ungariſche und Judenfrage und ein fünfter, 
der ein beſonders umfaſſendes und vielſeitiges Bild 
der ſudetendeutſchen Volksgruppe bringt. Das Cr- 
gebnis zieht R. Fiſcher in ſeinem Aufſatz: Das Urteil 
der Geſchichte. Otto Schäfer 


Deutſchland 

162. „Fünfzig Jahre Deutſchland“ von Dr. 
Sven Hedin (256 S. m. 21 Abb.: Leipzig 1938, 
F. A. Brockhaus; geb. RM. 6.—). Sven Hedin, der 
größte Forſchungsreiſende des letzten Halbiahrhunderts 
und einer der treueſten Freunde des deutſchen Volkes 
und Deutſchlands, plaudert in dieſer Rückſchau von 
ſeinen Beziehungen zu Deutſchland, zu deutſchen 
großen, bereits in die Geſchichte eingegangenen Per- 
ſönlichkeiten dieſer Zeit. Ein Stück Zeitgeſchichte 
nicht nur, ſondern ein Stück Weltgeſchichte wird hier 
lebendig geſtaltet von einem Lebenden. Seine mann- 
hafte Einſtellung während des großen Krieges und 
der Notzeit nach dem Kriege läßt ihn mit freudigem 
erariffenem Herzen auch teilnehmen an der gewaltigen 
Wiedererneuerung und Erſtarkung des deutſchen 
Volkes unter der Führung Adolf Hitlers. Er faat 
im Vorwort: „In Deutſchland entrollt die Welt- 
geſchichte heute ihre dramatiſchen Geſchehniſſe und 
gigantiſchen Veränderungen in ununterbrochener 


Folge, und die Menſchen werden ſtändig in atem⸗ 
loſer Spannung gehalten. Für die Ungerechtiakeit, 
die in Verſailles herrſchte, hat die Stunde der Rechen⸗ 
ſchaft geſchlagen. Jetzt werden die künſtlichen Grenzen, 
die eine dauernde Kriegsaefahr bildeten, in ihre 
natürliche Lage gebracht. Über das grandioſe Schau⸗ 
ſpiel erhebt ſich höher als alle anderen die Geſtalt 
Adolf Hitlers, des unbekannten Soldaten.“ Und nun 
tüdt er uns in feiner meiſterhaften Sprache das Ge- 
ſchehen der Zeit zwiſchen 1886 und 1936 nahe, faſt 
mit allen Größen unſeres Volkes aus dieſer Zeit hat 
er Bekanntſchaft gemacht oder gar Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen. Sie aufzuzählen aing zu weit, ein beſon⸗ 
deres Verhältnis hatte er zu ſeinem Lehrer Ferdinand 
von Richthofen, zu dem Feldmarſchall von Hindenburg, 
zu dem Heerfithrer Ludendorff, der ihm als erſtem 
die Urſchrift feiner „Kriegserinnerungen“ vorlieſt. zu 
Lettow⸗Vorbeck, von Seeckt, von Tirpitz u. a. Auf⸗ 
ſchlußreich auch das, was er über ſeine Beziehungen 
zu feinem Verleger X. A. Brockhaus und zu der Gev- 
arabhifchen Anſtalt Juſtus Perfhes mitteilt. Dieſes 
Buch gehört nicht nur in die Hand der Erzieher un⸗ 
ſerer Jugend, ſondern es lohnt ſich auch, daß die 
Schulungsbeauftragten der Partei, ihrer Gliede⸗ 
rungen und der angeſchloſſenen Verbände es eifrig 
durcharbeiten. In keiner Bücherei ſollte es fehlen, 
um dem aroßen Bewunderer Deutſchlands einen 
kleinen Dank abzuſtatten. Fr. Knieriem 


163. „Deutſche Binnenſeen.“ Mit erdgeſchicht⸗ 
licher Vorbemerkung von Friedrich Seebaß (48 S. 
Abb.; Köniaſtein i. Taunus 1938, Der Eiſerne Ham⸗ 
mer; K. R. Langewieſche; RM. 1.20). Einen Beitrag 
zur ſchönen Geoaravhie kann man mit Recht dieſe 
knavve gute Auswahl nennen; die Bilder find vor⸗ 
aitalich wiedergegeben, man hat Freude bei der Ve- 
trachtung. Eingeleitet wird die Sammlung mit „See⸗ 
roſen auf dem Schwarzſee bei Kitzbühel“, es folgen 
dann Bilder aus dem Norddeutſchen Flachſand. 
Mit dem Gmundener Maar treten wir ins Mittel- 
gebirge ein, über Oberdeutſchland gelangen wir ins 
deutſche Alvenland, mit dem Nenftebler und Wörther 
See ſchließt das Bändchen. Die Benutzung und Aus⸗ 
wertung im Unterricht kann nur empfohlen werden, 
ſie könnte ſicher noch verſtärkt werden, wenn eine 
ſolche Sammlung zugleich als Glasbilder heraus- 
gebracht werden könnte. Fr. Knieriem 

164. „Probleme der Rationaliſierung im 
Rahmen nationalſozialiſtiſcher Wirtſchafts⸗ 
auffaſſuna“ von Dr. Peter Ingenleuf (83 S.: 
Mirzbura 1938, K. Triltſch: RM. 3.30). Die Arbeit 
iſt rein volks⸗ und betriebswirtſchaftlich. Die Fragen, 
die fie behandelt, gehören aber zu den brennendſten 
der nationalen Wirtſchaft unſerer Gegenwart. Nie⸗ 
mand und beſonders nicht der Lehrer kann und darf 
an ihnen vorübergehen. Da iſt das Heft nach Inhalt 
und Anlage ganz vorzüglich zu einer Einführung und 
Uberſicht geeignet. Kurz, aber doch anſchaulich und 
vielfeitia werden die Probleme der Rationaliſierung 
im nationalſozialiſtiſchen Staat dargeſtellt und als 
Gegenſatz zu den früheren, nur die Arbeitsloſiakeit 
vermehrenden Rationaliſierungsverſuchen entwickelt. 
Zualeich treten dabei Weſen und Aufgaben einer 
wahren „Volks“wirtſchaft klar hervor, ſo daß auch in 
dieſer umfaſſenderen Beziehung das Heft manches 
bietet. Sehr erfreulich ſind ferner die ſorgfältigen 
Literaturverweiſe, die man ſonſt in derartigen Ver⸗ 
öffentlichungen häufig vermißt, und die zu weiterer 
Unterrichtung und Vertiefung! geeignete Literatur⸗ 
zuſammenſtellung. R. Lütgens 

165. „Das Waſſerweſen an der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Nordſeeküſte“ von Prof. Friedrich 
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Müller (7) (2. Teil, 1: Allgemeines, bearb. u. erg. 
bon Dr.⸗Ing. O. Fiſcher; 233 S. m. 9 Abb. u. 1 K.; 
Berlin 1938, D. Reimer; RM. 9.—). Mit dieſem 
Heft, das vor die bereits erſchienenen Hefte oder 
beſſer Bände „Alt⸗Nordſtrand“, „Nordſtrand“, „Pell⸗ 
worm“, „Amrum“, „Föhr“, und „Sylt“ geſetzt iſt, 
hat die Herausgabe des zweiten, die Nordfrieſiſchen 
Inſeln behandelnden Teiles von Friedrich Müllers 
Lebenswerk nach knapp zwei Jahren ihr Ende ge⸗ 
funden. Beſondere Würdigung verdient das Geſchick 
des Bearbeiters, der es verſtanden hat, das unvollendet 
gebliebene Werk des verſtorbenen Verfaſſers in ſo 
kurzer Zeit auf den neueſten Stand zu ergänzen und 
herauszugeben. Einzelne Schwächen in der Anord⸗ 
nung des Stoffes und in der Verarbeitung der bisher 
großenteils unveröffentlichten Erlaſſe, Verordnungen, 
Pläne und Berichte können dieſes Verdienſt kaum 
mindern. Gerade die Fülle des neuartigen Stoffes 
und die kaum in irgendeinem derartigen Werk je ge⸗ 
botene Zahl von Karten und Tafeln kennzeichnen 
die Arbeit als ausgeſprochenes Quellenwerk, das 
einen hervorragenden Platz in der deutſchen Nordſee⸗ 
küſtenforſchung beanſpruchen darf. Es iſt ſehr zu 
wünſchen, daß die Arbeit ohne Verzögerung weiter⸗ 
geführt werden kann und auch der dritte Teil, der die 
Feſtlandsküſte behandeln ſoll, bald vollendet wird. 
Angeſichts der umfaſſenden Landgewinnungsarbeiten 
in der Gegenwart beſitzt dieſer Teil in ſeiner ausführ⸗ 
lichen Darſtellung des früheren Zuſtandes der Küſte 
und der eingetretenen Veränderungen lebhaftes 
Intereſſe. — Das erſte Heft „Allgemeines“ gliedert 
ſich in fünf Abſchnitte. Im erſten wird das Deich⸗ 
und Entwäſſerungsweſen behandelt ſowie die recht⸗ 
liche Entwicklung vom Spadelandesrecht, das ſeit 1557 
die Grundſätze des im Mittelalter allmählich gewach⸗ 
ſenen Deichrechtes zuſammenfaßt, bis zur ſtaatlichen 
Ordnung des Deichweſens. Strandweſen und Strand⸗ 
recht, vor allem auf Amrum und Sylt, ſind im zweiten 
Abſchnitt Gegenſtand der Behandlung. Im dritten 
Abſchnitt wird die Entwicklung der Hafen⸗ und Schiff⸗ 
fahrtsverhältniſſe für die einzelnen Inſeln geſchildert. 
Mit Ausnahme der im 17. und 18. Jahrhundert 
wie an der übrigen deutſchen und niederländiſchen 
Nordſeeküſte aufgekommenen und zeitweiſe blühenden 
Grönland- und Eismeerfahrt, an der fih beſonders 
die drei Geeſtinſeln beteiligen, blieb die Schiffahrt 
mangels geeigneter ſicherer Häfen auf die Küſten⸗ 
und Fährſchiffahrt beſchränkt. Im vierten Abſchnitt 
iſt das ſeit den Zeiten der Eismeerfahrt (Walfiſch⸗, 
Robben- und Heringsfang) ſehr zurückgegangene und 
heute überwiegend als Wattenfiſcherei ausgeübte 
Fiſchereiweſen, im letzten Abſchnitt die Entwicklung 
der einſt bedeutenden, jetzt faſt zum Erliegen gekom⸗ 
menen Auſternfiſcherei behandelt. G. Is bary 
166. „Unterſuchungen zur Kulturgeographie 
der Südweſtpfälziſchen Hochfläche“ von Jo⸗ 
hannes Poſtius (Veröff. d. Pfälz. Gef. z. Förderung 
d. Wiſſenſchaften, Bd. 27, 128 S.; Kaiſerslautern 
1938, Verl. d. Pfälz. Geſ. z. Förderung d. Wiſſen⸗ 
ſchaften). Als „Südweſtpfälziſche Hochfläche“ be- 
zeichnet der Verfaſſer im Anſchluß an Daniel Häberle 
das Gebiet, das ſich zwiſchen den Städten Kaiſers⸗ 
lautern, Homburg i. d. Pfalz, Zweibrücken und Pirma⸗ 
ſens ausbreitet. Dieſes Gelände ſtellt einen Übergang 
dar von den Buntſandſteingebieten des Oſtens zu 
der Muſchelkalklandſchaft des Weſtens. Es ſelbſt 
zeigt in den Tälern und an den Hängen den mittleren 
und oberen Buntſandſtein und auf den Höhen den 
unteren Muſchelkalk. Das Buch iſt methodiſch ge⸗ 
ſchickt angelegt, wie man an einer Reihe von Dar⸗ 


legungen erkennt, ſo beim Nachweis der Beſiedlung 


in der Jungſteinzeit und in der frühgermaniſchen 
Zeit, wo die Funde ſcheinbar verſagen und wo auch 
anderwärts beim Vorliegen ähnlicher geologiſcher Ver⸗ 
hältniſſe häufig erſt ſpät die Beſiedlung einſetzte. 
Sachlich werden eine Reihe wichtiger Fragen ange⸗ 


ſchnitten, wie die Umſiedlung durch das Kloſter Horn⸗ 


bach und die ſpäteren Siedlungswanderungen als 
eine teilweiſe Umkehr der Umſiedlung, der Zuſammen⸗ 
hang der Gehöfteform mit den Beſitzverhältniſſen 
u. a. m. Von ganz beſonderer Bedeutung erſcheint 
aber der Nachweis einer ſpäten Entſtehung der Ge⸗ 
wannflur. Da auch aus anderen Gegenden des 
Reiches ähnliche Ergebniſſe vorliegen, bedarf es einer 
ſorgfältigen Nachprüfung der bisherigen Anſchau⸗ 
ungen auf dieſem Gebiet. Es iſt ſchade, daß der Ver⸗ 
faſſer nicht ſein ganzes Unterſuchungs⸗ und Beweis⸗ 
material unterbreitet. Manche Frage wäre dann 
beſſer geklärt worden und die ganze Unterſuchung 
hätte für den weiteren Fortſchritt der ſiedlungs⸗ 
kundlichen und kulturgeogravhiſchen Forſchung die⸗ 
ſelbe Bedeutung bekommen können wie vor 35 Jahren 
O. Schlüters Unterſuchungen über „Die Siedlungen 
im nordöſtlichen Thüringen“, aber auch ſo reicht die 
Bedeutung des Buches weit über den Rahmen der 
Landſchaft hinaus, aus der es erwachſen iſt, und es 
werden reiche Anregungen von ihm ausgehen. — 
Bei einer Neuauflage müſſen einige Druckfehler ver⸗ 
beſſert und einige ſprachliche Unſchönheiten beſeitigt 
werden (3. B. Buntſandſtein ſtatt Bunter). Auch 
empfiehlt es fih, den Benützer auf die wichtigſten 
topoaraphiſchen Karten hinzuweiſen, die er beim 
gründlichen Studium der Schrift heranziehen muß 
(Nr. 27, 28, 36, 37, 45 u. 46 von 1:25000; Nr. 1020 
von 1:50000; Nr. 556 und 571 von 1:100000). Noch 
beſſer wäre es, dem Buche ſelbſt eine gute topo⸗ 
graphiſche Karte beizugeben. M. Walter 


167. „Boden⸗ und Anbauverhältniſſe des 
Amöneburger Beckens und ſeiner Randgebiete“ 
von Dr. Marga Henke (Der heſſiſche Raum, H. 1, 
75 S. m. 8 K.; Marburg 1938, H. Michaelis⸗Braun; 
RM. 9.—). Die Arbeit, die eine Marburger Diſſer⸗ 
tation iſt, leitet eine begrüßenswerte Schriftenreihe 
über den „heſſiſchen Raum“ ein, den man in geo⸗ 
grapbiſcher Hinſicht nicht mit Unrecht eine „terra 
incognita“ genannt hat. Verfaſſerin will die Anbau⸗ 
verhältniſſe des Amöneburger Beckens und ſeiner 
Randgebiete in ihrer Bodenbedingtheit darſtellen und 
unterſucht ein Gebiet von 245 qkm mit 31 Dorf- und 
3 Stadtgemeinden, das dem zentralen Hauptteil der 
Heſſiſchen Senke angehört. Nach einer kurzen geo⸗ 
araphiſchen Charakteriſtik werden im erſten Teil die 
Bodenverhältniſſe, im zweiten die Anbauverhältniſſe 
behandelt. Die Arbeit wird nicht auf der heutigen 
Bonitierung aufgebaut, weil der gegenwärtige Frucht⸗ 
barkeitszuſtand außer Lage, Boden und Waſſer⸗ 
verhältniſſen auch den Faktor Bodenverbeſſerung 
(Dränage, Düngung uſw.), ein Ergebnis gerade der 
letzten Jahrzehnte, enthält. Verfaſſerin will die 
natürlichen Bodenverhältniſſe berückſichtigen und 
legt die Bonitierungswerte der ſiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts zugrunde. Dabei zeigt ſich, 
daß ſich im Bonitierungsbild ſehr ſtark das geologiſche 
Bild der Landſchaft widerſpiegelt. Ein ſtatiſtiſcher An⸗ 
hang bringt für das Jahr 1936 eine Überſicht der 
Boden⸗ und Ackerlandnutzung, der Rindviehdichte 
(Zahl der Rinder auf 100 ha land wirtſchaftlicher 
Nutzfläche) und der Betriebsgrößen der einzelnen 
Gemeinden. Der Hauptwert der Arbeit liegt in den 
klaren, ſorgfältig gezeichneten Buntdruckkarten: 1. Hö⸗ 
henſchichtenkarte (Maßſtab 1:100000), 2. Bonitie⸗ 
rungskarte (1:25000), 3. Der Anteil des Weizens an 
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der Geſamtgetreidefläche (1936), 4. Der Anteil des 
Roggens, 5. Der Anteil der Kartoffeln, 6. Der Anteil 
des Flachſes, 7. Der Anteil von Raps und Rübſen. 
In Beilage 8 wird eindrucksvoll in raumſtatiſtiſcher 
Darſtellung der Einfluß der Menge und der jahres- 
zeitlichen Verteilung der Niederſchläge auf die Ernte⸗ 
erträge von Brot- und Futtergetreide, Futterpflanzen 
und Hackfrüchten im Kreiſe Kirchhain in dem Zeitraum 
von 1911 bis 1931 aufgezeigt. Leider vermißt man bei 
der Durcharbeitung ein geologiſches Deckblatt im Mah- 
ſtab der Bonitierungskarte. Doch wird die Arbeit von 
jedem, der ſich mit dem heſſiſchen Raume beſchäftigt, 
ſehr begrüßt werden. Fr. Regel 
168. „Bad Nauheim.“ Von der Frühzeit bis zur 
Gegenwart. 1937. Hrsg. vom Heſſiſchen Staats⸗ 
bad und der Stadt Bad Nauheim (128 S. m. Abb. 
u. Kartenbeil.; Bad Nauheim 1938). Dieſes Werkchen 
iſt mehr als ein Führer im üblichen Sinn, es iſt eine 
knappe grundlegende Heimatkunde, die eine Menge 
von Stoff aus den verſchiedenſten Sachgebieten zu 
einer abgerundeten zuſammenfaſſenden Darſtellung 
geſtaltet. Das Werden und den Aufbau der Land⸗ 
ſchaft ſchildert H. Oßwald ebenſo knapp wie an⸗ 
ſchaulich. Seiner Feder entſtammen auch die beiden 
Abſchnitte über die Pflanzen⸗ und Tierwelt und die 
Ausflüge in die Umgebung des Bades Nauheim. 
Die Park- und Waldanlagen, die fih der beſonderen 
Fürſorge des Staates erfreuen, werden von L. Schä⸗ 
fer, die Vor⸗ und Frühgeſchichte von G. Behrens 
und die Geſchichte der Siedlung von A. Martin gut 
geſchildert. Über die Lage und Entſtehung der Bad 
Nauheimer Quellen und die mit ihnen verbundenen 
techniſchen Betriebe unterrichtet uns L. Laumann. 
Die vier bedeutendſten Inſtitute (Quellenforſchung, 
Balneologiſches Univerſitätsinſtitut, W.⸗G.⸗Kerkhoff⸗ 
Herzforſchungsinſtitut und das Konitzkyſtift) erfahren 
aus der Feder ihrer Leiter W. Müller, A. Weber, 
E. Koch und W. Lueg eine ſachgemäße Beſchreibung. 
Eine Zuſammenſtellung von 21 Autoausflügen von 
P. Denker iſt willkommen und enthalt auch eine 
Fülle geographiſch⸗heimatkundlicher Hinweiſe. Das 
wichtigſte Schrifttum bildet den Schluß des Heftchens, 
dem wertvolles Anſchauungsmaterial (Bilder und 
Karten) beigegeben ſind. Fr. Knieriem 
169.„Gräfenthal,eineſiedlungsgeographiſche 
Studie“ von Dr. Gerhard Unger (101 S. m. 6 Abb.; 
Würzburg 1938, K. Triltſch; RM. 3.—). Der Ver⸗ 
faſſer gibt eine Stadtgeographie ſeines Heimatortes, 
einer Kleinſtadt von rd. 2660 Einwohnern, die in 
einem Talraum der Hochflächenlandſchaft des weſt⸗ 
lichen Thüringer Schiefergebirges liegt. Die morpho⸗ 
logiſchen, wirtſchaftlichen, verkehrsgeographiſchen, kul⸗ 
turellen, hiſtoriſchen und politiſchen Formungs⸗ 
elemente der Siedlung und ihres Lebensraumes 
werden eingehend erörtert. e 
heutigen bebauten Fläche nach Grund- und Aufriß 
folgt. Dabei wird eine Herausarbeitung des Werde⸗ 
ganges der 
Erſcheinungsbild nicht verſäumt und durch Pläne 
ſowie photographiſche Aufnahmen veranſchaulicht. 
Endlich wird die Bevölkerungsbewegung der letzten 


Eine Darſtellung der 


Siedlung bis zu ihrem gegenwärtigen 


unbert te durch Tabellen und graphiſche Zeich⸗ 
Hr a 1 tum zu verpflichtender Erkenntnis ſeiner Aufgabe zu 


nungen verſinnbildlicht und textlich erläutert. Am 


Schluß gibt der Verfaſſer ein kurzes entwicklungs- 
geſchichtliches Geſamtbild der Siedlung, eine Zuſam⸗ 


menſchau aus der Fülle des behandelten Einzel- 
materials. Dieſer Verſuch wäre ſicher beſſer geglückt 
und die geſamten Einzelunterſuchungen wären gleich 
zeitig in einen ſtrafferen Rahmen eingepaßt worden, 
wenn der neuere Weg der induktiven Forſchung be⸗ 
ſchritten worden wäre. Wie jedoch die Durchſicht des 


93 
Eee un 
Literaturverzeichniſſes zeigt, ſcheinen ſtadtgeogra⸗ 
phiſche Arbeiten, die auf dieſer Grundlage aufbauen, 
zur methodiſchen Anregung nicht benutzt worden zu 
ſein. Der landſchaftliche Rahmen und der Stadtraum 
in ſeinem gegenwärtigen Zuſtand hätten am Anfang 
der Arbeit ſtehen müſſen. So aber ſieht der Verfaſſer 
das Stadtgebiet zu funktionell in einer von den 
Grundfaktoren der allgemeinen Geographie aus⸗ 
gehenden Kette von Urſache und Wirkung, anſtatt 
ganzheitlich. — Trotz alledem bietet die Studie wert⸗ 
volle Unterlagen und Anregungen für weitere Ar⸗ 
beiten und hilft entſchieden — wie es der Wunſch 


des Verfaſſers iſt — den Heimatgedanken durch 


Heimatkenntnis für ein Fleckchen thüringiſcher Erde 
vertiefen. W. Zippel 
170. „Raſſe und Stand in vier Thüringer 
Dörfern“ von Dr. Gottfried Kurth (Deutſche Raſſen⸗ 
kunde, Bd. 17, 82 S. m. 43 Abb. u. 3 Taf.; Jena 1938, 
G. Fiſcher; RM. 6.—). Der Verfaſſer ſpürt in ſeiner 
anregenden, gut gegliederten Arbeit den Beziehungen 
zwiſchen Raſſe und Stand nach. Es werden ſechs 
an die ländlichen Verhältniſſe angepaßte Stände 
unterſchieden: I. Ungelernte Arbeiter, II. Gelernte 
Arbeiter, III. Selbſtändige Handwerker und Hand- 
werksmeiſter, IV. Landwirte, V. Bauern und Groß⸗ 
landwirte (große Pächter), VI. Beamte und freie 
Berufe, und zwar kommt es auf die Verteilung der 
Raſſen in der unterſuchten Bevölkerung an, auf die 
Beſchaffenheit des Nachwuchſes ſowie die ſich daraus 
ergebenden Verſchiebungen des Raſſenbeſtandes. Die 
Nachkommenſchaft des überalterten Bauerntums iſt 
knapp halb ſo ſtark wie die des Arbeiterſtandes, deſſen 
Alterspyramide am ausgeglichenſten daſteht. Aus der 
geſchickten Teilung der Ehen in drei Gruppen nach 
dem Alter der Ehefrau folgt, daß heute auch in den 
jüngeren Ehen des Arbeitertums die hohen Kinder⸗ 
zahlen zurückgehen werden. — Die Aufteilung auf 
die Stände ergibt eine größere Beteiligung der hellen, 
nordiſch⸗fäliſchen Einheitstype in den Ständen IV 
und V und ein Vorherrſchen der dunklen, oſtiſch⸗ 
ſudetiſchen von I—II; im ganzen haben die au- 
geſprochenen Miſchtypen das [übergewicht mit 79,6 
beim männlichen und 77,6 vH beim weiblichen Ge- 
ſchlecht. Da der Bauernſtand, der den größten nor⸗ 
diſchen Blutanteil beſitzt, geringeren Nachwuchs auf⸗ 
weiſt als der Arbeiterſtand mit überwiegend oſtiſchen 
Kennzeichen, müſſen wir eine zunehmende Veroſtung 
feſtſtellen. Die Unterſuchung führt zu dem Ergebnis, 
„daß die Leiſtungsfähigkeit unſeres Volkes durch den 
geringen Nachwuchs des raſſiſch beiten Teiles im Volks⸗ 


körper ſchwer bedroht ift”. Die in der gewiß verdienſt⸗ 


vollen Arbeit gezogenen Schlüſſe ſind zwar folge⸗ 


richtig, aber wird der nordiſche Gedanke nicht über⸗ 


ſteigert, und iſt angeſichts der Schrumpfung unſeres 
Volkskörpers das Erhalten und Mehren des geſunden 
Durchſchnitts als nächſte praktiſche Aufgabe biologiſch 
nicht mindeſtens genau fo wichtig? Auf jeden Fall 
ſieht der Leſer nach dem Durcharbeiten des mit zahl⸗ 
reichen Tafeln, Tabellen und Überſichten verſehenen 
Heftes die Dinge, wie ſie ſind, ohne die Lage des 
Bauerntums zu überſchätzen. Gewaltige Erziehungs⸗ 
arbeit ift immer wieder zu leiſten, um auch das Bauern- 


führen. G. Heurich 
171. „Die öſterreichiſche Oſtmark in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“ von Dr. W. Bornſtedt (94 S. m. 
25 K.; Breslau 1938, H. Handels Verl.; RM. 1.20), 
Das Heft gibt einen kurzen, auf das Weſentliche be⸗ 


ſchränkten, leicht faßlich geſchriebenen Überblick über 


i 


den Raum und die Geſchichte der Oſtmark. Es kann 
bereits von den Volksſchülern der oberen Klaſſen 
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und auf der Mittelftufe der höheren Schule mit Erfolg 
geleſen werden und iſt deshalb für Schülerbüchereien 
ſowie Klaſſenlektüren unbedingt zu empfehlen. 

Otto Schäfer 


172. „Oſterreich, Landſchaft und Baukunſt“ 
von Kurt Hielſcher (10 S. Text m. 1 K.; 204 S. Abb.; 
Leipzig 1938, F. A. Brockhaus; geb. RM. 6.80). 
Kurt Hielſcher, der durch ſeine zahlreichen Bilderbände 
(Deutſchland, Dänemark, Schweden, Norwegen, Ita⸗ 
lien, Rumänien u. a.) fih auch in Geographenkreiſen 
eines guten Rufes erfreut, bringt nun in der vor⸗ 
liegenden Neuauflage des Bandes Oſterreich 240 ganz- 
feitiae Bilder in beſtem Kupfertiefdruck, die einen 
trefflichen Einblick in Baukunſt und Landſchaft des 
kerndeutſchen Landes gewähren. Wenn auch Städte⸗ 
und Ortsaufnahmen ſowie Baudenkmäler durchaus im 
Vordergrund ſtehen, ſo hat doch auch die Landſchaft, 
vor allem die alvine, weitgehende Berückſichtigung ge⸗ 
funden. Daß ſowohl bei den Aufnahmen ſelbſt als 
auch bei ihrer Auswahl der künſtleriſche Geſichtspunkt 
vor den geographiſchen geſtellt ift, darf man einem 
Vertreter der Lichtbildkunſt gewiß nicht nachtragen. 

H. Haack 
Aſien 

173. „Durch die Steppen der Mongolei“ von 
Göſta Montell (177 S. m. 38 Abb.: Stuttaart 1938, 
Union Deutſche Verl.⸗Geſ.: geb. RM. 7.80). 1930 
ſandte Swen Hedin den Ethnographen feiner Erpe- 
dition, Göſta Montell, nach der Flußoaſe Etſingol 
in der Gobi. Er berichtet von feiner Autofahrt mit 
einem alten, klapvvrigen Ford, von den großen Kloſter⸗ 
ſtädten, den Fürſten, Häuptlingen, Bettelmönchen der 
Mongolen, von den gaſtlichen und einfach lebens⸗ 
frohen Nomaden. Das Buch ift volitiſch bedeutſam, 
da es den Zuſtand der Außeren Mongolei vor Ein- 
bruch der Sowjets ſchildert. Es bietet uns einen 
letzten Eindruck der ausſterbenden Eigenkultur der 
Monaolen, deren Wohngebiet einſt der Ausgangs⸗ 
punkt für Dſchingis⸗Khans Horden war. Die Bilder 
zeigen ſchöne Szenen aus dem mongoliſchen Volksleben. 

H. Ouvrier 
Afrika 

174. „Denhardts Griff nach Afrika.“ Die Ge⸗ 
ſchichte einer deutſchen Kolonialerwerbung von Her⸗ 
mann Schreiber (228 S. m. 16 Abb. u. 1 K.; Berlin 
1938, Verl. Scherl; geb. RM. 4.50). In weiteren 
Kreiſen ſind die Namen der Brüder Denhardt ſicher 
nicht bekannt, geſchweige denn das Verdienſt, das 
dieſe beiden unerſchrockenen und zähen Kolonial⸗ 
pioniere um die Erwerbung von Wituland haben, 
das mit den Anſprüchen auf Sanſibar ſchließlich zum 
Eintauſch von Helgoland diente, ein Tauſchpreis, der 
auch von Bismarck als zu hoch angeſehen wurde. In 
Erzählunasform zieben die Ereigniſſe jener Zeit vor 
unſeren Augen vorüber, ſpannend und dramatiſch ge- 
ſchrieben, wie die Ereianiffe ja auch für die Beteiligten 
waren, aber dennoch bis ins feinſte ſich an die akten⸗ 
mäßiaen Quellen haltend. Es ift ein politiſch wie 
menſchlich feſſelndes Buch entſtanden, das durch die 
glänzende Schilderung der Hingabe zweier Menſchen 
an eine Idee und an ihr Vaterland dieſen ein Denk⸗ 
mal ſetzt, wie ſie es zu Lebzeiten verdient, aber nicht 
erhalten haben. Dieſe Geſchichte zweier entſchloſſener 
deutſchen Männer verdient weiteſte Verbreitung. (Vgl. 
d. Aufſatz von C. Storm: Zwei deutſche Kolonial⸗ 
pioniere, Geogr. Anz. 39 [1938] 24, 53355). 

F. Klute 


175. „Erwachtes Libyen.“ Eine Reiſe durch 
Trivolis von Urſula Lederle⸗Grieger (205 S. m. 
58 Abb. u. 1 K.; Berlin 1938, Scherl; geb. RM. 4.80). 
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Die Reiſe der Verfaſſerin bringt uns durch die Stätten 
altrömiſcher, mohammedaniſcher und altariechiſcher 
Kultur, von der Kleinen Syrte um den Bogen der 
Großen Syrte in die Cyrenaika. Man könnte das 
Buch faſt das wiedererwachte Libyen nennen, denn 
neben die flotte, gegenwartsnahe Schilderung der 
Reiſe in der italieniſchen Kolonie, ſoweit ſie der Rei⸗ 
ſenden in den Städten entgegentritt, entſteht vor 
unſeren Augen vor allem das alte römiſche und 
griechiſche Libyen, Tripolis und die fünf Städte der 
Cyrenaika. An Hand der Ruinen, die von den Italie⸗ 
nern in ſachgemäßer Pflege vor dem Untergang be⸗ 
wahrt wurden und die von der Verfaſſerin in vielen 
ſchönen Bildern gezeigt werden, werden Tatſachen 
und Geſchehniſſe, Schickſale und Perſonen des Alter⸗ 
tums vor unſeren Augen lebendig. Nur Gadames, die 
Königin der Sahara, die Stadt mit den überbauten 
Straßen, zeigt rein orientaliſches Gepräge. F. Klute 


Amerika 


176. „Wirtſchaftsentwicklung und Qand- 
ſchaftswandel auf den weſtindiſchen Inſeln 
Jamaika, Haiti und Puerto Rico.“ Beitrag zu 
ſpaniſchen, franzöſiſchen, engliſchen und amerika⸗ 
niſchen Koloniſationsmethoden in Weſtindien von Dr. 
Walter Gerling (Veröff. d. nit. f. Amerikaforſchung 
a. d. Univ. Würzburg I, 262 S. m. Tab.: Freiburg 
i. Br. 1938, V. Sintermann; geb. RM. 7.80). Auf 
die kurze Einführung in die phyſiſche Geographie dieſes 
Raumes folgen geſonderte Darſtellungen der Wirt⸗ 
ſchaftsentwicklung in Jamaika, den Republiken Haiti 
und Santo Domingo und in Puerto Rico. Auf allen 
Inſeln wurden durch die goldgierige Konquiſta die 
indianiſche Bevölkerung und ihre Kulturen vernichtet. 
Während in Jamaika extenſive Viehzucht und daneben 
auf Haiti beſonders Zuckerrohrplantagen an ihre Stelle 
traten, blieb Puerto Rico faſt unbeſiedelt, bis es um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts durch ſtetige, über- 
wiegend ſpaniſche Einwanderung zu einem Bauern⸗ 
land mit Anbau von Zuckerrohr, Baumwolle, Bananen, 
Kaffee, Tabak und gleichzeitiger Viehzucht unter weit⸗ 
gehender Zurückdrängung des Waldes umgeſtaltet 
wurde. Erſt die Beſitzergreifung durch die Vereinigten 
Staaten brachte als neues Landſchaftselement die 
Zuckerrohrgroßvlantage, die, wie auch die Inten⸗ 
ſivierung des Tabat- und Fruchtanbaues, dem wah- 
ſenden Export nach den Vereinigten Staaten dient. 
Auch in Santo Domingo hatte ſich etwa ſeit 1875 
eine ähnliche Entwicklung zur Zuckerrohrmonokultur 
im Süden der Republik und eine Steigerung des 
übrigen bäuerlichen Anbaus vollzogen, nachdem die 
Plantagenwirtſchaft der Frühzeit der ſpaniſchen Kolo⸗ 
niſation geſchwunden und im 17. und 18. Jahrhundert 
als einzige Wirtſchaftsform die Viehzucht geblieben 
war. Die kurze Zugehörigkeit zu Weſthafti (1800—44) 
hatte keine Wirtſchaftsänderungen, ſondern nur eine 
ſtarke Negereinwanderung und Bevölkerungsdurch⸗ 
miſchung zur Folge gehabt. 

Völlig anders verlief die Wirtſchaftsentwicklung in 
Weſthaiti und Jamaika, die ſchon um die Mitte des 
17. Jahrhunderts dem ſpaniſchen Kolonialreich en!- 
riſſen wurden. Das menſchenleere Weſthaiti wurde 
zunächſt von Bukanieren, Flibuſtiern und Pflanzern, 
meiſt franzöſiſcher Herkunft, beſetzt und entwickelte 
ſich zur wichtigſten Plantagenkolonie Frankreichs mit 
reicher Ausfuhr von Rohrzucker, Kaffee, Indigo, 
Baumwolle, Kakao und ſtarker Einfuhr von Neger⸗ 
ſklaven und Lebensmitteln.“ Die blühenden Plan- 


tagen wurden nach der franzöſiſchen Revolution durch 


die Raſſenkämpfe, aus denen die zahlenmäßig vielfach 
überlegenen Neger als Sieger hervorgingen, ver⸗ 
nichtet. Die ſelbſtändige Negerrepublik Haiti hat es, 
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von Kaffee und Farbhölzern abgeſehen, zu keiner 


nennenswerten Ausfuhr gebracht. Auch hier rief der 
Dollarimperialismus Großplantagen für Zuckerrohr 
und Bananen hervor, führend blieb jedoch die Kaffee⸗ 
ausfuhr. In Jamaika wurde unter engliſcher Herr⸗ 
ſchaft im 17. und 18. Jahrhundert die Zuckerrohr⸗ 


plantage zum Träger der Wirtſchaft. Die Sklaven⸗ 


befreiung führte zu einem ſtarken Rückgang der 
Zudererzeugung und zu einer dichteren Beſiedlung 
des Landesinneren durch die freigelaſſenen Neger. 
Der feit 1870 ſchnell wachſende Bananenanbau liegt 
größtenteils in den Händen der United Fruit Co., 
nur ein gutes Drittel der Ausfuhr iſt unter der Kon⸗ 
trolle einer britiſchen Organiſation. Die Nachkriegs⸗ 
zeit wird durch die Bevorzugung einer Vielfalt land⸗ 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe und die engere handels⸗ 
politiſche Verknüpfung mit Großbritannien und 
Kanada gekennzeichnet. 

Die Problemſtellung der Arbeit, „entſpricht der 
phyſiſch⸗geographiſchen Übereinſtimmung der Inſeln 
eine ſolche der wirtſchaftsgeographiſchen Entwicklung 
und der heutigen wirtſchaftsgeographiſchen Verhält⸗ 
niſſe“, wird vom Verfaſſer kurz mit Nein beantwortet. 
Eine vergleichende Ergebniszuſammenfaſſung der 


überwiegend wirtſchaftsgeſchichtlichen Darſtellungen 


wäre wünſchenswert geweſen. W. Koch 
177. „Northernmost Labrador mapped from 


the air“ von Alexander Forbes (American Geogr. | 


Society, Special Publication No. 22, 250 ©. m. 
177 Fig.; Navigations Notes on the Labrador Coast 
von Alexander Forbes, 26 ©. m. 15 Fig., 6 Bl. Karten⸗ 
beigabe in Mappe; $ 4.—). Die Forſchungsreiſe, die 
der Profeſſor der Phyſiologie Alexander Forbes in der 
Hauptſache zu ſportlichen Zwecken nach Labrador unter⸗ 
nahm, bot, auf Anraten der Amerikaniſchen Geo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft, dem Leiter von deren Auf⸗ 
nahmeabteilung, O. M. Miller, Gelegenheit, neue 
Methoden der Aufnahme durch Hoch⸗Schrägphotogra⸗ 
phie zu erproben. Es wurden drei Expeditionen unter⸗ 
nommen in den Jahren 1931, 1932 und 1935. Das Er⸗ 
gebnis der mit beſtem Erfolg durchgeführten Aufnahmen 
iſt eine Karte von Northernmoſt Labrador in 4 Blalt 
1: 100000 mit Höhenlinien in 50 m Abſtand ſowie eine 


Überſichtskarte des ganzen Gebietes in 1:300000 in 
Grasſoden. 


farbigen braunen Höhenſtufen von 250 m Abſtand. 
Der mit ſehr guten Luftaufnahmen ausgeſtattete Text⸗ 
band gibt einen ausführlichen Bericht über die Vor⸗ 
bereitung und den Verlauf der einzelnen Expeditionen 
von Forbes. Miller berichtet ausführlich über ſeine 
Aufnahmemethode und N. E. Odell behandelt an=- 


ſchließend die Geographie und Phyſiographie des Ge⸗ 


bietes, während Ernſt C. Abbe über die phyto⸗ 
geographiſchen Beobachtungen berichtet. Als Anhang 
beigegeben iſt eine kurze, aber eindrucksvolle Land⸗ 
ſchaftsſchilderung von Ernſt C. Abbe ſowie Notizen 
über die geographiſchen Namen von Alexander 
Forbes. H. Haack 
Polares 
178. „Arktiſche Reiſe.“ Die Oxford⸗Univerſity⸗ 


Ellesmere⸗Land⸗Expedition 1934/35 von Edward 


Shadleion (274 S.; Berlin 1938, S. Fiſcher Verl.; 
RM. 4.50). Grantland war bisher eines der wenigen 
Gebiete der Arktis, die noch größtenteils unbekannt 
geblieben ſind. Seit Nares und anderen Expeditionen 
ſind zwar einige Küſtenſtriche erforſcht, aber in das 
Innere zwiſchen der nördlichen Challenger⸗Kette und 
der ſüdlichen United⸗States⸗Kette drang eine Abtei⸗ 


lung der Oxford⸗Univerſity⸗Ellesmereland⸗Expedition 


im Frühjahr 1935 zum erſtenmal vor. Sie erregte 
nicht nur durch diefe Leiſtung, ſondern auch durch den 
durchgehend glücklichen Verlauf der Geſamtfahrt be⸗ 


| 


forſchers. Die 
wegs und überwinterte, als der Smithſund infolge 


das Grinnell- und Ellesmereland von der 


ſchung. 
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e Es iſt ſchon fioler, daß wir 
i Deutſche heute entſchloſſen unfere 
Si Probleme ſelbſt löſen und uns 
auch felbft helfen. 
Ze Adolf Hitler. 


Bei der Eröffnungsfeier des WHW. 1938/39. 
rechtigtes Aufſehen. Von dem Erleben berichtet einer 


der Teilnehmer, der Sohn des berühmten Südpolar⸗ 
Expedition war über ein Jahr unter⸗ 


o 


—— 


ſeines Packeiſes wider Erwarten ein Weitervorſtoßen 
zu Schiff verhinderte, in Etah, der nördlichſten Eskimo⸗ 
niederlaſſung in Grönland. Infolgedeſſen hatte die 
Grantlandabteilung für das Hauptziel der Expedition, 
nämlich das Innere Grantlandes, einen langen An⸗ 
marſch und konnte daher nur einen kurzen Abſtecher 
bis zum knapp 3000 m hohen Mt. Oxford machen, 
von wo aus das bisher unbekannte, von den Forſchern 
Britiſh⸗Empire⸗Kette genannte Gebirge, mit min⸗ 
deſtens 3000 m Höhe entdeckt, jedoch nicht mehr er⸗ 
reicht wurde. Zwei andere Gruppen durchquerten 
Bache⸗ 
Halbinſel aus. Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten werden 
nur hin und wieder berührt, auf ihre Ergebniſſe darf 
man geſpannt ſein. Das vorliegende Buch iſt lebendig 
geſchrieben und durchpulſt von dem Humor und nie 
wankenden Lebensgeiſt der jungen Forſcher, es ver⸗ 
dient unter der zahlreichen Polarliteratur der jüngſten 
Zeit entſchieden hervorgehoben zu werden. Durch die 
Initiative der Forſcher iſt ein faſt unbekanntes, aber 
nicht minder reizvolles Stück der Arktis in den Vorder⸗ 
grund gerückt; hier harren noch weite Inlandeis⸗ 
gebiete und vereiſte Gebirge der menſchlichen For⸗ 
J. Blüthgen 
179. „Die aus Grasſoden und Holz gebauten 
Höfe und Kirchen in Island“ von Dr.⸗Ing. 
Edwin Sacher (28 S., 21 Taf.; Würzburg 1938, 


K. Triltſch; RM. 3.60). Dieſe kleine Schrift ſchildert 


in anſchaulicher Weiſe den altisländiſchen, heute dem 
Ausſterben nahen Hausbau unter Verwendung von 
Ihr Wert liegt nicht nur in den aus⸗ 
gezeichneten, auf eigener Vermeſſung beruhenden Ab⸗ 
bildungen, ſondern ebenſoſehr in der Verbindung der 
ſehr eingehenden techniſchen Daten mit Belegen für 
die ſchon ſehr früh angewandte Bauweiſe aus den 
Sagas. Sacher macht wahrſcheinlich, daß der Gras⸗ 
bau ſchon dem altgermaniſchen Kulturkreis bekannt ge- 
weſen und unter den extremen Bedingungen Islands 
(Holz⸗ und Kalkarmut) weiter entwickelt worden ſei. 
Dem Länder⸗ und Völkerkundler wird Sachers Schrift 
ebenſo willkommen ſein wie dem Germaniſten und 
Altertumsforſcher, darüber hinaus jedem an der 
nordiſch⸗germaniſchen Vorzeit Intereſſierten. 
H. Knothe 


B. NEUE WERKE 

180. „Das goldene Buch der italieniſchen 
Seen“, hrsg. von Dr. Walter Amſtutz (40 Bl. 
m. Abb. u. 1 K.; München 1938, F. Bruckmann; geb. 
RM. 9.50). 

181. „München.“ Vom Weſen einer Stadt. 
Text: Fritz Baſil u. a. (133 S. m. Abb., 1 Taf.; 
München 1939, Arbeitsgemeinſchaft f. Zeitgeſchichte; 
geb. RM. 7.50). 

182. „Grenzen in ihrer geographiſchen 
und politiſchen Bedeutung” von Karl 
Haushofer (Schriften zur Wehrgeopolitik, Bd. I; 
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2., neubearb. Aufl.; 
1939, Vowinckel). 

183. „Induſtrien in Afrika“ von Günther 
Ja itzen (Europa blickt nach Afrika; 48 S., 4 Bl. Abb.; 
Leipzig 1938, Lühe; RM. 2.40). 

184. „Der Gau Sachſen.“ 
Grenzlandheimat. Hrsg. von Kurt Gruber, 
Hauptbearb.: Gau⸗Org. Leiter Erhard Kadatz 
(232 S. m. Abb.; Dresden 1938, Kommunal⸗Verl. 
Sachſen K. Gruber; geb. RM. 7.50). 

185. „Heimatſchutz in der Siedlungs⸗ 
landſchaft.“ Bearb. von Landesoberverwal⸗ 
tungsr. Dr. Oskar Kerpa (Brandenburgiſche Jahr- 
baher 10, 24 S., 24 Bl. Abb.; Berlin 1938, A. 
W. Hayns Erben; RM. 1.25). 

186. „Das deutſche Siedelwerk des 
Mittelalters in Pommerellen“ von Karl 


278 S. m. 89 Sk.; Heidelberg 


Ein Buch der 


Kaſiſte (Einzelſchriften d. Hift. Komm. f. oſt⸗ u. weſt⸗ 


preuß. Landesforſchg. 6, 321 S. u. Taf., 1 K.; Königs⸗ 
berg (Pr), Gräfe u. Unzer in Komm.; RM. 8.—). 

18. „Mannheim.“ Volkstum und Volkskunde 
einer Großſtadt in ihren geſchichtlichen Grundlagen 
von Karl Kollnig Da nz „Vom Bodenſee 
zum Main“, Nr. 128 S. m. Abb.; Karlsruhe 
1938, C. F. Müller; SCH 2.60). 

188. „Südafrifa” von Prof. Dr. Karl Krüger 
(Technik u. Wirtſchaft im Ausland; 84 S. m. Fig. 
u. K., 5 Bl. Abb.; Berlin 1938, VD Verl.; 
RM. 4.—). 

189. „Togo⸗ Erinnerungen“ von Richard 
Küas (242 S. m. 12 Abb. u. 1 K.; Berlin 1939, 
Vorhut⸗Verl.; RM. 5.—). 

190. „Kanada“ von Guſtav Adolf Laugen 
(Technik und Wirtſchaft im Ausland; 55 S. m. K., 
8 Bl. Abb.; Berlin, VD Verlag; RM. 3.35). 

191. „Niederdonau.“ Ein deutſcher Grenzgau. 
Hrsg. von der Gaupropagandaleitung Niederdonau 
der NSDAP. (109 S. m. Abb.; Wien 1939, W. Frick; 
RM. 3.50). 

192. „Die deutſche Schiffahrt nach dem 
Süden und Oſten (Afrika, Aſien, Auſtra⸗ 
lien) feit Beendigung des Weltkrieges von Dipl.⸗ 
Kfm. Dr. Johann Scholvin (Univerſitas⸗Archiv, 
Wirtſch.⸗ u. ſozialwiſſ. Abt., Bd. 10 - Bd. 93 d. 
Archivs; 167 S.; Emsdetten 1938, H. u. J. Lechte; 
RM. 6.—). 

193. „Probleme britiſcher Reichs⸗ und 
Außenpolitik.“ Hrsg. v. d. Hochſchule f. Politik, 
Forſchungsabt. Unter Mitarbeit von Theodor 
Seibert u. a. (Veröff. d. Hochſch. f. Politik, For- 
ſchungsabt. Sachgebiet: Außenpolitik u. Auslands⸗ 
kunde, Bd. 1, 174 S.; Berlin 1939, Junker u. Dünn⸗ 
haupt; RM. 7.—). 

194. „Statiſtiſches Jahrbuch für das 
Deutſche Reich.“ Herausgegeben vom Statiſt. 
Reichamt (Ig. 57, 1938; 1065 S. in getr. Pag.; 
Berlin 1938, Verl. f. Sozialpolitik, Wirtschaft und 
Statiſtik; geb. RM. 6.80). 

195. „Aufgaben auf dem Gediet der 
Luftbildmeſſung mit zugehörigem Luft⸗ 
bild- und Kartenmaterial“ von Stud.⸗Aſſ. 
Bernwald Steffen (T. 1; Mittelſtufe; 7 S. m. Abb.; 
T. 2: Oberſtufe; 16 S. m. Abb.; Frankfurt a. M. 
1939, O. Salle; RM. 0.20; RM. 0.40). 

196. „Oſterreich. Volkstum und Kultur, 
Politik und Wirtſchaft von Dr. Hans Felix Bet 
und Rektor Wilhelm Hüls (118 S. m. Abb.; 
Bochum 1938, Verlags- u. Lehrmittelanſt. F. Kamp; 
geb. RM. 2.20). 
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197. „Landſchaft — Raum — Schickſal“ 

von Othmar Anderle (Zeiſchr. f. Geopolitik 15 [1938] 
12, 96068). 

198. „Die Verkehrsentwicklung im Vor⸗ 
deren Orient“ non Franz von Caucig (Zeitſchr. f. Geo⸗ 
politik 15 [1938] 11, 858—68 m. 2 Kartenſk. u. Tab.). 

199. „Grundfragen der Wirtſchaftsor⸗ 
ganiſation in tropiſchen Kolonialländern“ 
von Prof. Dr. Karl H. Ziegel (Geogr. Zeitſchr. 44 
[1938] 12, 441—658). 

200. „Die Landſchaften des ſudeten⸗ 
deutſchen Lebensraumes“ von Dr. Moritz 
Durach (Peterm. Mitt. 84 [1938] 12, 35363). 

201. Kartographie am Internationalen 
Geographenkongreß in Amſterdam 1938“ 
von R. Finſterwalder (Zeitſchr. f. Verm. 67 [1938] 24, 
7710—75). 

202. „Mitteilungen der Geographiſchen 
Geſellſchaftin München.“ Hrsg. von Dr. Hans 
Graul (Bd. 31, 1938; 299 S. m. Abb., 5 Bl. Abb.; 
München 1938, J. Lindauer; RM. 6.50). 

203. „Militäriſche und ſeeliſche Kräfte 
im Fernen Oſten“ von Prof. Dr. Karl Haus⸗ 
Gofer (Zeitſchr. f. Geopolitik 15 [1938] 12, 93742). 

204. „Entwicklung und Stand der gev- 
graphiſchen Wiſſenſchaft in Bulgarien“ 
von Dr. H. P. Koſack (Zeitſchr. f. Erdk. 6 [1938] 24, 
993—1008). 

205. „Der deutſche Walfang“ von Kurt Laib 
(Der i agi Erzieher 86 [1938] 16, 
SEN m. 2 K 

„Die Vertehrsverhältniſſet in Deutſch⸗ 
Ge d e engliſcher 
Mandatsverwaltung“ von H. K. Meyer (Beita. 
d. Vereins Mitteleurop. Eiſenbahn⸗Verwaltungen 78 
1938] 50, 950-54 m. 1 K.; 51, 9713—78). 

207. „Die Herdenwanderungen im Mit⸗ 
telmeergebiet Transhumance)“ von Elli 
Müller (Peterm. Mitt. 84 [1938] 12, 364 — 70 m. 1 K.). 

208. „Notizblatt der Heſſiſchen Geo⸗ 
logiſchen Landesanſtalt zu Darmſtadt.“ 
Hrsg. v. d. Dir. d. Geol. Landesanſtalt (Folge 5, 
H. 19, 157 S. m. 16 Taf., 6 Textfig., 8 Taf. u. 
2 Tab.; Darmſtadt 1938, Heſſiſche Geolog. Landes⸗ 
anſtalt; RM. 5.40). 

209. „Geologie und Landwirtſchaft in 
Oſtafrika“ von Dr. Ernſt Nowack (Der Tropen⸗ 
pflanzer 41 [1938] 12, 523—46 m. 2 Abb.). 

210. „Rheinland in Wort und Bild.“ 
Monatsſchrift für Landſchaft und Verkehr, Volkstum 
und Kultur (Hauptſchriftl.: Dr. Dr. Konrad Pfennig) 
Ig. 1 1939, Nr. 1 Jan.; 47 S. m. Abb.; Bielefeld 
1939, E. Gundlach; viertelſ. RM. 1.74; Einzelnr. 
RM. 0.60). 

211. Aus dem Arbeitshefteiner fünften 
Klaſſe.“ Ein Ausſchnitt von Dr. Fr. Schnaß (Zeit⸗ 
ſchrift f. Erdk. 6 [1938] 24, 1011 f.). 

212. „Iſt die Geopolitik eine Wiſſen 
ſchaft?“ Ein Kapitel aus den „Grundlagen der 
Geopolitik“ von Rupert von Schuhmacher (Zeitſchr. 
f. Geopolitik 15 [1938] 12, 952—59) 

213. „Die oſtpreußiſche Vernſteinküſte 
und ihr Gold (Bernſtein)“ von Franz Strauß 
(Zeitſchr. f. Erdk. 6 [1938] 24, 1008—10). 
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Hermann von ann 9 f. Geopolitik 15 
[1938] 12, 942—44 m. 
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ERDKUNDLICHER UNTERRICHTSSTOFF 
VON WILLY MUHLE 


Millionen Einwohner 
160 180 200 


Die Bevölkerung der Erde 
um 1937 


Flächen in qkm: 


EE DEE 11,4 
—.— o oe 41,6 
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re De 8 42,9 
Australien und Südseeinseln , . 8,6 
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Bevölkerung in Millionen: 
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Australien und Südseeinseln . . 11 
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ERDKUNDLICHER UNTERRICHTSSTOFF 


VON WILLY MUHLE 
Die Holzarten des deutschen 
Waldes 


Anteil der wichtigsten Holzarten an der Waldfläche 
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Derbholzeinschläge in den Staatsforsten 1926-38 
im Altreich 
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